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Vorwort 

Dr. Eric Weiß, Physiker, macht eine sensationelle Entdeckung, als er an seinem Teilchenbeschleuniger in Heidelberg experimentiert. Solche riesigen Maschinen dienen in der Grundlagenforschung dazu, elektrisch geladene Atome – Ionen – auf hohe Geschwindigkeit zu bringen, um den Aufbau der Materie zu erforschen.

 

Statt des erwarteten Atomstrahls tritt etwas Fremdartiges aus der Maschine und bohrt sich tief in eine Mauer hinein. Mit den bisherigen wissenschaftlichen Erkenntnissen ist das nicht zu erklären.

Das leuchtende Gebilde, schlank wie ein dünnes Glasröhrchen, endet abrupt im Raum. Weiß erkennt die Brisanz seiner Entdeckung. Niemals darf sie in falsche Hände geraten. Lieber will er auf den Ruhm verzichten und alles vernichten. Aber seiner Neugier kann er nicht widerstehen. Heimlich macht er weitere Experimente und testet die vernichtende Wirkung des Strahls, bis er schließlich in den Verdacht von Geheimdiensten gerät.

 

Wie geht ein Forscher mit seiner Entdeckung um, die ihm ungeahnte Macht in den Schoß legt? Kann er widerstehen und Verantwortung übernehmen? Wie verlockend ist der Ruhm, den er durch eine spektakuläre Veröffentlichung ernten könnte? Und wie reagieren die Weltmächte, wenn sie sich von einer unangreifbaren Macht bedroht sehen, deren Ursache, Wirkung und Herkunft sich niemand erklären kann? 

Diese Fragen haben den Autor zu diesem Roman angeregt. Obwohl ein Strahl mit solchen Eigenschaften noch Fiktion ist, hat sich der Autor gefragt: »Was wäre wenn …«



»Macht ist fies, aber es kommt darauf an,

wie ich sie fülle.«

Luise-Büchner-Preisträgerin Prof. Bascha Mika






1 Heidelberg – Institut für Atomphysik

Es ist Mitternacht, als plötzlich alle Leuchtdioden chaotisch blinken. Sein Blick flitzt zum Steuerpult, dann hinüber zum Laserexperiment. Er lauscht auf verdächtige Geräusche. Nichts ‒ nur die Pumpen singen. 

Jemand klopft ans Laborfenster. Erschrocken fährt er herum, sieht sein Spiegelbild in einem Meer flackernder Lämpchen, sonst nichts.

Wie in einer Pilotenkanzel. 

Da entdeckt er ein altes Gesicht. Umrahmt von langen, weißen Haaren presst es sich gegen die Scheibe. Das Glas biegt sich, bedenklich wie ihm scheint. Jeden Moment könnte es zerspringen, und das Wesen stünde vor ihm. Hände gestikulieren aufgeregt herum, deuten auf sein Steuerpult, dann in die dunkle Ecke, wo noch der verwaiste Beschleuniger von Tobias steht. 

Verständnislos beobachtet er die Gebärden des Alten, unfähig, sich zu erheben oder zu begreifen, was der Greis will. Angst schnürt ihm die Kehle zu. 

 

Schweißgebadet wachte Dr. Eric Weiß auf, tastete nach der Bettdecke und versuchte, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Als er die gleichmäßigen Atemzüge seiner Frau neben sich vernahm, schlief er erleichtert wieder ein. 

 

Gegen seine Gewohnheit lehnte Dr. Weiß an der Außenmauer des Gebäudes. Direkt daneben das Fenster, vor dem in der Nacht der Alte gestikuliert hatte. Unablässig versuchte er herauszufinden, an wen ihn das Gesicht erinnerte. Wieso hat mich dieser Traum so aufgewühlt, fragte er sich zum wiederholten Mal. 

»Schönes Wochenende, Dr. Weiß«, schreckte ihn eine fremde Stimme aus seinen Gedanken. 

Ach, der neue Doktorand. 

Ein junger Mann lief an ihm vorüber in Richtung Innenstadt. Freitags verließen viele Kollegen das Institut schon frühzeitig.

Aus seinen Gedanken gerissen, spürte der Wissenschaftler die wärmenden Strahlen der Sonne. Es war ein herrlicher Frühlingstag. Viele Spaziergänger flanierten vorbei. Im Vorgarten des Instituts blühte der mächtige Magnolienbaum. Doch Weiß’ Blick war nach innen gekehrt, wo sich die Gedanken um mathematische Algorithmen und physikalische Gesetze drehten. Hartnäckig drängte sich der Traum dazwischen.

Was können die Gesten bedeutet haben? Wie ein Automat hat der Alte signalisiert, ich solle auf einen Knopf drücken. Aber auf welchen? 

Eric verscheuchte seine Gedanken und holte sich in die Realität zurück. 

Unsinn, nichts als Hirngespinste. Ich sollte mal ausspannen und mich mehr um Heidi und Alex kümmern. 

Die Sonne stand noch hoch, und die letzten Mitarbeiter gingen plaudernd an ihm vorbei zum Tor hinaus.

»Was ist los, Eric, wieso bist du nicht im Labor?«, frotzelte einer und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Weiß verstand die Anspielung, antwortete mit einem freundlichen Lachen und hoffte, dass außer dem Hausmeister nun niemand mehr im Institut ist. Unter den Kollegen wurde viel getuschelt, was er die ganze Zeit im Labor treibe. Seine Forschung an Industrielasern müsste für ihn längst Routine sein. Aber niemand wusste etwas Genaues. Nur seine Vorliebe für Laserhologramme war allgemein bekannt. Gelegentlich demonstrierte er Kollegen und Besuchern seine neuesten Schöpfungen.

 

Sobald alle außer Sichtweite waren, ging Weiß ins Institut zurück. Diesmal lief er an seinem Labor vorbei, weiter durch die Hintertür über den Institutshof. Direkt hinter der Werkstatt führte der Philosophenweg vorbei. Er folgte der schmalen Straße, die anfangs steil anstieg. Mauern zu beiden Seiten versperrten den Blick. Schöne alte Villen lugten zur Linken hervor. Bald wurde der Anstieg flacher und Heidelberg zeigte sich durch die knospenden Bäume. Dort oben war die Luft frei von Abgasen, erfüllt vom Geruch frischer Erde und keimender Vegetation. Der Philosophenweg lag still in der prallen Frühlingssonne. Zur Rechten konnte man auf die Gärten hinabblicken, die sich wie Schwalbennester an den Hang des Heiligenbergs schmiegten.

Bis zur Bank oben im Philosophengärtchen wollte er noch gehen. Dort hatte man einen wunderschönen Blick zum Schloss. 

 

Ermattet spürte Eric das warme Holz der Bank. Als das Pochen in seiner Brust nachließ, beschäftigte ihn erneut sein Traum, der in seinem Gedächtnis unaufhörlich wie ein Film ablief. Irgendetwas erinnerte ihn an Tobias Meyer, mit dem er sich jahrelang das Laboratorium geteilt hatte und der seit einem Vierteljahr auf dem Heidelberger Friedhof lag. 

Da fiel ihm wieder das Experiment ein, das sie gemeinsam durchziehen wollten. Ganz schön verrückt. Nachts hatten sie damals heimlich seinen großen Laser in den Linearbeschleuniger von Tobias eingebaut. Alles war schon vorbereitet. Eigentlich hätten sie nur noch auf die Starttaste drücken müssen. Zum Countdown kam es jedoch nicht, weil Tobias am verabredeten Tag nicht erschienen war. Die Nachricht, dass er auf dem Weg zum Institut mit seinem Motorrad verunglückt war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Betroffenheit lähmte Weiß und den Forschergeist im Institut.

 

Tobias war nicht nur ein begeisterter Motorradfahrer gewesen, sondern auch ein brillanter Beschleunigerbauer und anerkannter Plasmaphysiker. Das Geheimnis seines Erfolgs lag buchstäblich im Plasma, einem heißen Gas, dessen Bestandteile teilweise oder vollständig in Ione und Elektronen ›aufgeteilt‹ sind. Durch seine Forschungsergebnisse war es erst möglich, Hohlstrahlen mit einem relativ kurzen Linearbeschleuniger zu erzeugen und auf hohe Energien zu beschleunigen. 

Bei ihrem heimlichen Versuch wollten sie damals einen Laserstrahl in den hohlen Strahl des Beschleunigers schießen, nur um zu sehen, was dann passiert. Immerhin bestand eine gewisse Hoffnung, es könnte ein Strahl mit einer kristallinen Struktur und außergewöhnlichen Eigenschaften entstehen. Aber ernsthaft glaubten sie selbst nicht daran und witzelten oft über ihr Vorhaben.

Schon mehrere Forschungszentren erzeugten mit Beschleunigern einen kristallinen Strahl, aber nur mit mäßigem Erfolg. Physiker hatten den Strahl so getauft, weil sich seine Atome wie in Kristallen von fester Materie zu ordnen beginnen, sobald ein Laserstrahl sie ›kühlt‹. Das heißt aber nicht, dass dadurch aus dem Teilchenstrahl ein Festkörper entsteht. Unter Kühlen versteht der Physiker hier nicht, den Sekt kaltzustellen – gelegentlich auch das – sondern chaotische Atome zu beruhigen, ihnen eine einheitliche Richtung und Geschwindigkeit zu geben.

 

Ihnen war von Beginn an klar: Reden durften sie mit niemandem darüber; das Projekt musste in ihrem eigenen Interesse geheim bleiben. Nicht auszudenken, wenn bekannt geworden wäre, dass sie aufgrund nicht nachvollziehbarer Spekulationen ein solches Experiment durchführen wollten. Wie die Alchemisten, hätte Prof. Schrober gesagt. Die hatten alles Mögliche miteinander vermengt, immer in der Hoffnung, daraus entstünde vielleicht zufällig Gold. Die Kollegen hätten sie nicht mehr ernst genommen.

Wollte mich der alte Mann im Traum an dieses Experiment erinnern? Ohne diesen Traum hätte ich das Projekt längst vergessen. 

Endlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, an wen ihn der Alte erinnerte. Die Gesichtszüge des Traumgeists hatten eine gewisse Ähnlichkeit mit Tobias. Als der Versuchsaufbau wieder bildhaft vor ihm stand, entfuhr es ihm: »Du liebe Güte, mein großer Laser ist noch immer im Linearbeschleuniger eingebaut.« 

 

»Mami, hör mal, der Mann da, der spricht mit sich selbst.«

Eric fuhr erschrocken aus seinen Gedanken, er hatte die Frau und das Kind nicht kommen hören. Der kleine Junge sah ihm offen in die Augen und lächelte schüchtern. Sein eigener Sohn schien vor ihm zu stehen, der gleiche offene Blick. Sein schlechtes Gewissen meldete sich. 

Die Kollegen sind alle zu Hause bei ihren Familien. Und wo bist du? 

»Was ist ein Linearbeschleuniger?«, vernahm er wieder die Stimme des Jungen, der sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte. Eric drehte sich zu ihm und lächelte ihn freundlich an. Er mochte Kinder und schenkte dem Jungen ein freundliches Lachen. Wie sollte er dem kleinen Kerl diese scheinbar einfache Frage beantworten, ohne ihn zu enttäuschen? 

»Ein Linearbeschleuniger ist eine riesige, lange Maschine, manchmal noch länger als … von hier bis zum Schloss dort drüben.«

»Und was macht man mit einem Linearbeschleuniger?«

»Weißt du denn schon, was ein Atom ist?« 

»Ja, natürlich!«

»Mit einem Beschleuniger kann man Atome ganz schnell machen, schneller als jede Rakete.«

»Heiko, komm bitte zu mir«, unterbrach die Mutter die Unterhaltung und zog ihren Sohn mit sich fort.

Gedankenversunken blickte Eric den beiden hinterher. 

 

Die Idee, über die er mit Tobias oft diskutiert hatte, war simpel, leider wissenschaftlich nicht fundiert. Eric war zwar Wissenschaftler, aber mit einem gewissen Hang zur Intuition. Er ging gerne einmal einer Ahnung nach, von der er nicht sofort sagen konnte, woher sie kam. Auch ein Gefühl, sagte er sich, wächst schließlich auf dem Boden von Erkenntnissen.

 

Tobias, du weißt, wir Physiker glauben nicht an Geister. Falls du mir auf diesem Wege etwas mitteilen wolltest, so will ich ausnahmsweise einmal an etwas Übernatürliches glauben. Und wenn ich dich richtig verstanden habe, soll ich endlich unser gemeinsam geplantes Experiment starten. Versprochen, mein Lieber, zumal ich nun erst recht neugierig geworden bin. 

In Gedanken hatte sich Eric an seinen verstorbenen Kollegen gewandt. Mit einem Kopfschütteln über die unnötige Maskerade des Verstorbenen und die verschlüsselte Botschaft sprang er lächelnd auf und eilte zum Institut zurück.

 

Kaum saß der Physiker am Steuerpult, flogen seine Hände routiniert über Schalter und Tasten. Er kannte sich mit dem Beschleuniger genauso gut aus wie Tobias. Wäre der damals nicht mit dem Motorrad verunglückt, hätten sie den Versuch schon längst durchgeführt. Alles war vorbereitet, nichts hinderte ihn daran, dieses Experiment auch ohne Tobias zu wagen. 

Wahrscheinlich kommt sowieso nichts dabei heraus. 

Eine gewagte Hypothese – das war ihnen von Anfang an klar. Wenn es jedoch gelänge, den Laserstrahl mit dem Atomstrahl des Beschleunigers zu vereinen, wäre das allein schon eine wissenschaftliche Sensation. Der neue Strahl könnte ganz unbekannte physikalische Eigenschaften haben, spekulierten sie schon damals, ohne es offen auszusprechen. 

 

Weiß musste seine Neugier zügeln und bis zum Abend warten. Erst wenn der Hausmeister oben im dritten Stock vor seinem Fernseher saß, konnte er relativ sicher vor Überraschungen sein. Sollte es dennoch an der Tür klopfen, würde ein Tastendruck genügen, alles schnell abzuschalten.

Draußen begann es zu dämmern, und im Institut war es still geworden. Jetzt konnte er den Countdown wagen. Grüne Kontrolllämpchen zeigten: Alle Geräte waren betriebsbereit. Vakuumpumpen füllten den Raum mit ihrem Summen. 

Eigentlich sollte alles auf Anhieb klappen. 

Der Laborraum lag im Kellergeschoss und dahinter das Erdreich der Außenanlagen. 

Was also kann schon groß passieren; notfalls würde die Mauer den Strahl stoppen.

Hinter der Wand aus dickem Bleiglas, die ihn vor der gefährlichen Röntgenstrahlung schützte, war der hohle Atomstrahl deutlich zu sehen. Fast fingerdick bildete er einen hellen Ring auf dem dicken Schauglas, mit dem das Strahlrohr verschlossen war. Im Zeitraffertempo prüfte Eric noch ein letztes Mal alle Eventualitäten. Dann ging er zum Kontrollpult und drückte entschlossen den Knopf, den vermutlich der Traumgeist gemeint hatte, um den Laserstrahl einzuschalten. 

Voller Erregung lief er zurück und blickte durch die Glaswand. Er konnte es nicht fassen, was er sah und stürzte in ein Wechselbad aus Verblüffung und Begeisterung. Ein Gebilde, das eher einem leuchtenden dünnen Glasröhrchen glich als einem gewöhnlichen Atomstrahl, hatte die Maschine verlassen und ragte bis zur Laborwand in den Raum. Das musste er sich aus der Nähe ansehen. Bei diesem überwältigenden Anblick war es ihm egal, wie gefährlich Röntgenstrahlen sein konnten. Er wollte ja nur kurz hinter die Abschirmwand. Zuvor warf er einen prüfenden Blick auf die Instrumente; sie zeigten nichts Ungewöhnliches. 

So schnell er konnte, durchquerte er die Schleuse in der Betonwand. Im verbotenen Innenraum blieb er ehrfürchtig vor dem leuchtenden Gebilde stehen. Jetzt schien es noch intensiver zu leuchten. Es war glatt und rund, einer sehr schlanken Neonröhre ähnlich. 

Eric konnte sich nicht mehr zurückhalten, griff nach einer Eisenstange, um damit das leuchtende Gebilde sanft zu berühren. Dabei glaubte er, einen leichten Widerstand zu spüren. Seine Hand fuhr erschrocken zurück. Der sonst so beherrschte Wissenschaftler wurde totenbleich, als er mit dem Finger über die Scharte strich, die der Strahl in das Eisen gefressen hatte. Die gefährliche Strahlung hatte er völlig vergessen. Erst ein lautes Hupen von der Straße ließ ihn erschrocken zusammenfahren und riss ihn aus seiner Fassungslosigkeit.

 

Eric kannte dieses Hupen, das konnte nur Rolf Berghof sein. 

Ausgerechnet jetzt! 

Ärgerlich eilte er zum Kontrollpult. Er musste Rolf zuvorkommen, bevor der ungeduldig durchs Laborfenster spähte. 

Widerwillig schaltete er das Experiment ab. Im selben Moment fuhr ein scharfer Knall durch den Raum, der mehrfach widerhallte. Zischend strömte Luft in den Vakuumtank. Das harte Klacken des Schnellschlussventils schmerzte in den Ohren. Dann herrschte Stille. Wie angewurzelt blieb der Physiker am Kontrollpult stehen. Was kann einen derart lauten Knall verursacht haben, fragte er sich verwundert und hoffte, dass der Hausmeister nicht herunterkommt. 

Hoffentlich hat Rolf nichts gehört! 

Hastig schloss er die Labortür auf, öffnete die Flügeltür zum Gebäude, rannte die Stufen hinab, Rolf entgegen, der bereits aus seinem Wagen gestiegen war. So spät war er bisher noch niemals bei ihm aufgetaucht. 

 

»Ich habe noch Licht gesehen und dachte mir, das kann doch nur mein forschungsbesessener Freund sein«, empfing ihn Rolf mit einem ironischen Grinsen. Ohne Erics Antwort abzuwarten, fuhr er lachend fort: »Sag mal, was ist da eben explodiert?«

»Ach, hat man das auch draußen gehört?«

Rolf sah ihn nachdenklich an. Sie kannten sich schon zu lange, um einander etwas vormachen zu können. 

Eric rang um eine passende Ausrede: »Du weißt doch, wie es knallt, wenn große Kondensatoren explodieren.« 

Rolf sah immer noch skeptisch drein, wollte aber nicht weiterbohren. Stattdessen fragte er mit seinem gewinnenden Lachen: »Na, was ist, kommst du mit ins Weinloch?« 

Eric suchte nach einer weiteren Ausrede und antwortete so unverfänglich wie möglich: »Du, das passt mir heute leider gar nicht. Ich wollte gerade Schluss machen. Heidi wartet mit dem Essen auf mich.« 

Rolf wusste aus Erfahrung, dass jeder Versuch zwecklos gewesen wäre, Eric zu überreden. Zum Zeichen seiner Enttäuschung hob er nur müde einen Arm, sprang elegant in seinen Wagen und startete den Motor. 

»Und du, mein Lieber, solltest dich mehr deiner Doktorarbeit widmen, anstatt dich mit Wein volllaufen zu lassen«, rief Eric ihm hinterher. 

Mit Rolf Berghof war Eric seit seiner Kindheit eng befreundet. Später hatten sie zusammen an der Heidelberger Universität Physik studiert. Eric mochte seine unbekümmerte Art, die im Gegensatz zu seinem eigenen Naturell stand. Eine unangenehme Eigenschaft hatte Rolf allerdings, er konnte seinen Neid nicht unterdrücken, wenn andere besser waren. Der gleichaltrige Physiker schrieb immer noch an seiner Doktorarbeit und besuchte ihn gelegentlich, um sich einen Rat zu holen. 

 

Eric ging zurück zum Portal des Instituts, da sah er sich plötzlich dem Hausmeister gegenüber. Der wollte ebenfalls wissen, was das für ein Knall gewesen sei. Eric, geübt im Finden von Ausreden, hatte keine Mühe, ihm alles plausibel zu erklären. 

Nach diesem Schreck war ihm die Lust am Experimentieren vergangen. Ärgerlich fuhr er die Maschine herunter, schaltete alle Lichter aus und schloss die Türen hinter sich ab. Kurz vor 24 Uhr kam er zu Hause an. Seine Frau schlief schon. Lustlos schlang er sein Abendbrot hinunter, das Heidi ihm hingestellt hatte. Beim Essen kreisten seine Gedanken um den Knall, der ihm Rätsel aufgab. Noch mehr beschäftigte ihn der Strahl, der tatsächlich aus der Maschine getreten war. An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. 

Eigentlich gehörten die Wochenenden seiner Familie, zumindest hatte er das seiner Frau versprechen müssen. Doch nichts konnte ihn davon abhalten, am nächsten Morgen wieder ins Institut zu fahren. Als Heidi aus dem Bad kam, fand sie auf dem Küchentisch den üblichen Zettel mit Entschuldigungen. Enttäuscht legte sie ihn zu den anderen. Allein mit sich und ihrer Tasse Kaffee verfiel sie ins Grübeln. 

Wie viel Verständnis soll ich noch für seine Forschungsbegeisterung aufbringen? 

 

Beim Aufschließen der Labortür überfiel ihn wieder dieses Kribbeln. Wie gestern, als er dem rätselhaften Gebilde gegenüberstand. Er zwang sich, besonnen zu handeln. Ihm war klar, wenn er nicht auffliegen wollte, musste er vorsichtig sein und bis zum Abend warten. Erst denken, dann handeln, hatte Schrober immer gesagt. So ließ er sich zunächst am Kontrollpult nieder, vertiefte sich in seine Aufzeichnungen und biss nebenbei gierig in das Brot, das noch vom Vortag dort lag. 

Gedankenverloren starrte Eric ins Halbdunkel des vertrauten Raums, wo ein Gewirr bunter Kabel von der Decke hing, das scheinbar chaotisch in elektronischen und mechanischen Geräten verschwand. Ein Meer von Kontrolllämpchen, dessen Bedeutung kein Außenstehender verstand, vermittelte Besuchern den Eindruck einer futuristischen Kommandozentrale. Das hohe Singen der Vakuumpumpen und das Rauschen des Kühlwassers klangen wie Musik in den Ohren des Wissenschaftlers. Das war seine Welt, die er verstand und beherrschte – bis ins kleinste Detail. 

An manchen Stellen schien völliges Durcheinander zu herrschen, an anderen Ordnung und Präzision. Laserstrahlen durchschnitten den Raum wie glühende Drähte und wurden von einem Spiegelsystem mehrfach umgelenkt. Die bunte Vielfalt exotischer Materialien sorgte für eine farbenfrohe Atmosphäre. 

Wo man auch hinsah, überall waren Instrumente und Displays, auf denen Zahlen und Grafiken den Betriebszustand der Anlage anzeigten. Kein Tisch war frei. Auf den meisten häuften sich Berge aus elektronischen Bauteilen. Alle hatten ihre eigene Geschichte, die nur Eric kannte. Nur er wusste, was in diesem Durcheinander wo zu finden war, wo man den Kopf einziehen und die Füße anheben musste. 

 

Weiß ordnete seine Gedanken und machte einen Plan für das weitere Vorgehen. Sein Blick glitt hinüber zur Glaswand, hinter der das Ende des Beschleunigers zu sehen war. Es war schon spät, jetzt konnte er ziemlich sicher sein, von niemandem mehr gestört zu werden. Als er vor der Abschirmwand stand, schaltete sich dahinter automatisch das Licht ein. Er betrachtete die Stelle, an der gestern das gefräßige Monster den Beschleuniger verlassen hatte. Es hatte das dicke Schauglas durchbohrt und ein kreisrundes Loch mit scharfen Kanten und einer spiegelglatten Oberfläche hinterlassen. Etwas machte ihn stutzig. Warum spiegelte der Fußboden? Eric wurde nervös, betrat durch die Schleuse den Innenraum und blieb abrupt stehen. Vor sich sah er eine große Wasserpfütze.

»Du lieber Himmel, was ist denn hier los?«, platzte es aus ihm heraus. Panik beschlich ihn, als er das Wasser sah, das aus einem Loch in der Laborwand tropfte. Er begriff sofort, was passiert war: Der Strahl hatte nicht nur die Maschine verlassen, sondern sich auch in die Außenmauer gebohrt. Durch Rolfs Überfall war ihm das gestern nicht mehr aufgefallen. Laut machte er seinem Schreck Luft: »Verfluchter Mist, wie tief ist der Strahl eingedrungen?« Der unfassbare Gedanke ließ sich nicht verdrängen: Das Strahlmonster war offensichtlich in der Lage, nicht nur Eisen zu fressen, sondern auch in Mauern einzudringen. 

Aber wieso kommt Wasser aus dem Loch? In einer Außenwand verlegt man doch keine Wasserleitungen. Sollten etwa wegen eines solch lächerlichen Zufalls meine heimlichen Versuche auffliegen? 

Wahrscheinlich kommt es nur aus dem feuchten Erdreich durch den Regenguss gestern Nacht, beruhigte er sich, denn das Tropfen ließ allmählich nach. Das Loch durfte niemand entdecken. Provisorisch stopfte er es zu und wischte den Boden auf. 

Jetzt interessierte ihn nur eine Frage: Wie weit war der Strahl tatsächlich eingedrungen? Der Draht, mit dem er die Tiefe auszuloten versuchte, verschwand im Loch, ohne auf Widerstand zu stoßen. Konnte der Strahl wirklich so tief in das Erdreich hinter der Mauer eingedrungen sein, womöglich in eines der angrenzenden Häuser? Erschrocken suchte er nach einem längeren Draht, mit dem er endlich ein deutliches Hindernis spürte.

 

Eric versuchte, seine Emotionen unter Kontrolle zu bringen und setzte sich an seinen Schreibtisch, um systematisch über das weitere Vorgehen nachzudenken. Eines stand fest: Bevor nicht alle Kollegen das Institut verlassen hatten, durfte er keinen weiteren Knall riskieren. Obwohl er seine Neugier kaum zügeln konnte, durfte er nicht vor dem späten Abend beginnen. Lediglich der Hausmeister könnte dann den Knall hören; für den würde ihm noch eine passende Ausrede einfallen, war er sich sicher. Eric holte sein Tagebuch und notierte: 

 

Der Strahl hat alles, was ihm im Weg war, das Schauglas, die Luft und die Mauer durchbohrt, wahrscheinlich sogar Materie vernichtet. Nach den bisherigen Erkenntnissen der Physik kann der Strahl unmöglich all diese Materie in Antimaterie verwandelt haben. Dann hätte ich mein eigenes Experiment nicht überlebt, denn dabei wäre eine immense Energie freigesetzt worden, wie man von Experimenten an großen Ringbeschleunigern weiß. Die Wand hatte sich in der Umgebung des Lochs kaum erwärmt. Woher nimmt der Strahl die Energie, um so viel Materie zu vernichten? Die ganze Physik scheint auf den Kopf gestellt, doch das ist mir momentan ziemlich egal.

 

Während dem Forscher dies klar wurde, liefen ihm kalte Schauer den Rücken hinunter. 

Wie lässt sich ein solches Phänomen erklären? 

Für Wissenschaftler war das die vorrangigste Frage, aber ohne weitere Experimente ließe sie sich nicht beantworten.

 

Der Abend dämmerte bereits, der Letzte verließ das Institut. Eric konnte das Kommen und Gehen von seinem Platz aus gut beobachten. Er hatte mittlerweile die Parameter für den Beschleuniger neu berechnet und war überzeugt, der Strahl würde beim nächsten Versuch nicht mehr in die Wand eindringen und der Knall wäre nicht so laut. Mit diesem Test wollte er sich Gewissheit verschaffen, ob der von ihm entdeckte Strahl wirklich Materie verschlingt. Alles war vorbereitet. Endlich konnte er die Anlage hochfahren. 

 

Hinter der Bleiabschirmung leuchtete der Strahl auf. Eric trat näher und erstarrte vor Entsetzen. 

»Verdammt, schon wieder in die Mauer eingedrungen«, entfuhr es ihm. Hektisch lief er zum Kontrollpult und warf einen prüfenden Blick auf die Instrumente. Nervös kontrollierte er die Daten auf dem Display und entdeckte seinen Irrtum. Sein Kopf schwoll rot an, auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten. Rechenfehler waren für einen Dr. Weiß etwas Unvorstellbares, zumindest sehr selten. Doch hier hatte sich der geniale Wissenschaftler um Größenordnungen geirrt.

Wahrscheinlich ein Resultat meiner Übermüdung. 

Auf keinen Fall durfte er die Maschine jetzt überhastet abschalten. Einen lauten Knall, womöglich lauter als neulich, durfte er nicht noch einmal riskieren. Stattdessen korrigierte er in kleinen Schritten die falsch berechneten Daten. Dennoch hallten durch das Labor laute Geräusche, als ob jemand mit einer Peitsche herumknallte.

Noch konnte der Physiker seine schlimmsten Befürchtungen verdrängen, der Strahl könnte in die benachbarte Villa eingedrungen sein. Als das Strahlende zum Vorschein kam, das nun mit etwas Abstand zur Wand reglos im Raum stand, beruhigte sich Weiß allmählich. 

Das Ende sieht aus wie ein Auge. Schade, dass es blind ist.

Erneut begab er sich trotz der gefährlichen Röntgenstrahlung hinter die Abschirmwand. Ohne eine Antwort auf seine Frage, ob der Strahl auch andere Materialien durchdringen würde, wollte er den Versuch nicht abbrechen. 

Der Physiker griff wieder nach der Eisenstange, die vom ersten Experiment noch in der Ecke stand. Wie einen Besenstiel ließ er die Stange durch den Strahl kippen.

In zwei Stücke geteilt fiel die Stange klirrend auf den Steinboden. Sprachlos betrachtete Weiß dann die spiegelglatten Schnittflächen durch die Lupe. Bei allen anderen Materialien dasselbe Ergebnis, keines konnte dem gefräßigen Ungeheuer widerstehen.

 

Eric war vom Ergebnis seines Experiments überwältigt und fühlte sich bestätigt. Der Versuch war noch einmal glimpflich verlaufen – trotz der Panne. Die ungewöhnliche Entdeckung und der Unfall erzeugten in ihm jedoch zwiespältige Gefühle. Was hätte nicht alles passieren können? Nicht auszudenken, wenn Menschen verletzt worden wären.

 

Unfähig sich zu beherrschen, wurden seine Augen feucht. »Bleib jetzt bitte ganz ruhig«, rief er halblaut in die Stille des Labors. »Entspann dich!« Erschöpft ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. Sich zu beruhigen, fiel ihm schwer. Er öffnete hektisch das unterste Fach seines Schreibtischs und angelte nach dem Rotwein, der dort seit seiner Doktorfeier deponiert war. Der Forscher, der nur selten Alkohol trank, genehmigte sich einen tiefen Schluck, schloss für einen Moment die Augen und spürte eine bleierne Müdigkeit. Innerlich aufgewühlt, doch irgendwie auch zufrieden und stolz, versetzte er seinen Drehstuhl in Rotation und stand auf. Ein letzter Blick hinüber zum Loch, aus dem kein Wasser mehr tropfte. Erleichtert schloss er die Labortür zu und ging. 

 

Noch konnte der Physiker sich nicht vorstellen, dass der Strahl tiefer als ein paar Meter in das Erdreich eingedrungen sein könnte. Aber sicher war er sich nicht. Auf dem Weg nach Hause führte sein Weg an der alten Villa vorbei, die exakt in der Flucht seiner Strahlmaschine stand. Er hielt an, kurbelte das Seitenfenster herunter und versuchte sich auszumalen, wo sein ungehorsames Monster auf das Haus getroffen sein könnte, falls es so weit nach draußen gedrungen war. Da das Gelände, auf dem die Villa stand, etwas tiefer lag, könnte der Strahl allenfalls in den Giebel eingedrungen sein. Vom Hörensagen wusste Eric, dass dort ein älteres Ehepaar wohnte, das früher an der Uni beschäftigt war. Auf den Gedanken, der Strahl könnte hinten aus der Villa wieder ausgetreten sein, kam er nicht.

 

Vollkommen aufgelöst aber euphorisch traf der Wissenschaftler spät nachts zuhause ein, lief unruhig in der Wohnung umher, bis ihn die Müdigkeit ins Bett fallen ließ. Schlafen – nein, das konnte er jetzt nicht, zu frisch waren die Eindrücke. Sein Blick fiel auf seine Frau, er beobachtete ihre ruhigen Atemzüge. 

Auch ihr friedlicher Anblick konnte ihn nicht aus seinen Gedanken befreien. Schreckliche Ahnungen quälten ihn, je länger er über das gefährliche Potenzial seiner Entdeckung nachdachte. Natürlich war er auch stolz darauf. 

Kann man ohne Bewunderer auf etwas stolz sein? Künstler schaffen ihre Werke auch nur, um sie anderen zu zeigen. 

 

In dieser Nacht überwog die Angst vor den möglichen Konsequenzen seiner Entdeckung: Welche Auswirkungen hätte es, wenn sie in falsche Hände geriete? Welche Anwendungen könnten sich auftun? Nur friedliche oder auch militärische? Nicht auszudenken, wenn Terroristen oder Kriminelle derart gefährliche Waffen besäßen. Bis jetzt hatte es den Anschein, dass sich damit spielend Panzer, Schiffe, Flugzeuge und Hochhäuser durchbohren ließen, eigentlich alles.

 

Eric bemühte sich, diese Gedanken schnell wieder zu verdrängen und schwor sich:

 Ich bin Wissenschaftler, also habe ich Verantwortung, und die muss vor dem persönlichen Ruhm stehen. Daran will ich mich halten, auch wenn es schwerfällt. Niemand darf von meiner Entdeckung jemals erfahren; weder meine nächsten Angehörigen noch meine besten Freunde.

 

 Er zwang sich, an etwas anderes zu denken, um endlich Schlaf zu finden, den er dringend brauchte. Aber die quälenden Gedanken ließen sich nicht verscheuchen.

Zugegeben, es schmerzt und bürdet mir eine riesige Last auf, mit solch einer genialen Entdeckung alleine leben zu müssen. Würde ich meine Arbeit veröffentlichen, bekäme ich mit Sicherheit bald den Nobelpreis und einen Ruf an eine Universität meiner Wahl. Auch ein eigenes Institut hätte ich, eigentlich könnte ich mich bis ans Lebensende in Ruhm sonnen.

Eric wusste um die Gier der Menschen, die nach Ruhm und Anerkennung strebten und sich nach außen selbstlos gaben.

Ist dieser Ehrgeiz, anderen überlegen zu sein, nicht sogar der Motor der Evolution? Schade, dass ich darüber nicht mit Schrober diskutieren kann. Er wäre der Einzige, auf dessen Rat ich hören würde. 

 

Er wollte sich gerade auf seine Schlafseite drehen, da bemerkte er im Licht der Straßenlaterne Heidis nackten Oberschenkel, der aus der Bettdecke hervorlugte. Auf einmal waren alle quälenden Gedanken verschwunden. Vorsichtig legte er seine Hand auf die warme, seidige Haut. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen, rollte sich demonstrativ auf die andere Seite und stellte sich schlafend. Ungewöhnlich, wie nervös er im Wohnzimmer unruhig umhergelaufen war. Etwas war anders als sonst, das spürte sie deutlich. Und nun lag er neben ihr, konnte keinen Schlaf finden und wollte sich bei ihr mit Sex abreagieren. So nicht, mein Lieber. Zunehmend erkannte sie, dass Eric von ihr nur noch gutes Essen, eine gemütliche Wohnung und ab und zu Sex haben wollte. Er fragte schon lange nicht mehr, was sie beschäftigte oder wie sie sich fühlte.

 

Trotz der kurzen Nacht stand Eric früher als gewöhnlich auf, um im Institut alles vorzubereiten. Noch bevor Heidi erwachte, war er aus dem Haus.

Müde, doch energiegeladen, betrat er sein Laboratorium und ließ er sich auf den Drehstuhl vor seiner Schaltzentrale fallen. Von da aus konnte er die Laseranlage und den Beschleuniger gleichzeitig steuern. Auch am Wochenende waren manchmal Kollegen im Institut. Deshalb musste er den Abend abwarten, um das Experiment zu starten. Solange brütete er über seinen Berechnungen. 

 

Draußen war es bereits dunkel, als sich Schritte auf dem Flur näherten. Ohne anzuklopfen, platzte jemand zur Tür herein. Das konnte nur Rolf sein. Eric wusste es, noch bevor er sich umdrehte. 

Der stand nun schlaksig vor ihm. Mit seinem jungenhaften Grinsen im sommersprossigen Gesicht kam er sogleich zur Sache: »Viel Zeit habe ich nicht, Eric, aber ich habe noch Licht im Labor gesehen und dachte mir, das muss ich meinem Freund unbedingt erzählen.« 

Rolf machte eine Pause, die Eric neugierig machen sollte, griff nach einer elektronischen Platine, die er hin- und herzuwenden begann. Eric musste dann immer höllisch aufpassen, dass sein Freund die Dinge wieder an seinen Platz legte, mit denen er während seiner Besuche zu spielen pflegte. 

»Hast du von dem Asteroiden gehört, den die Amerikaner angeblich entdeckt haben?« 

»Nein, wie sollte ich, ich komme ja kaum noch aus meinem Labor, das siehst du ja!« 

»Was machst du eigentlich die ganze Zeit? Die Laserforschung sollte für dich inzwischen ein alter Hut sein!« 

»Da hast du recht. Wie du weißt, nehme ich immer alles viel zu genau. Außerdem will ich den Beschleuniger von Tobias wieder in Betrieb nehmen.« 

»Früher warst du nicht so besessen.« 

»Was wolltest du mir über den Asteroiden erzählen?«, hakte Eric nach.

»Unter Kollegen an der Heidelberger Landessternwarte wird gemunkelt, es wurde ein Asteroid entdeckt, der in einigen Jahren der Erde gefährlich nahe kommen könnte.«

»Weiß man, wie groß er ist und wer ihn entdeckt hat?«

»Nein, offiziell wurde darüber bisher nichts bekannt.«

»Wahrscheinlich alles nur ein Gerücht«, gab Eric zu bedenken, »aber es interessiert mich trotzdem. Ich wäre dir dankbar, wenn du mich weiter auf dem Laufenden hältst.«

»Du weißt doch, an Gerüchten unter Wissenschaftlern ist meistens etwas dran. Außerdem habe ich meine Informationen aus einer verlässlichen Quelle. Über diese Geschichte soll schon während der USA-Konferenz im Herbst gesprochen worden sein – hinter vorgehaltener Hand natürlich.«

Eric spielte sein Interesse herunter, indem er am Steuerpult hantierte, was für Rolf ein Wink war, sich zu verabschieden.

»Mach’s gut Eric – bis demnächst.«

Rolf hatte bereits die Türklinke in der Hand, da drehte er sich noch einmal um und fragte: »Sag mal, warst du gestern auch hier?«

»Ja, warum?«

»Es geht noch ein anderes Gerücht um … Über Heidelberg, quer über dem Neckar, wurde gestern ein heller Strahl beobachtet, der aus unserem Institut gekommen sein soll.«

Rolf machte eine Pause und beobachtete Erics Reaktion. Der war blass geworden, blätterte mit gespieltem Desinteresse in seinen Unterlagen. 

»Manche behaupten sogar, der Strahl sei in Häuser eingedrungen und auf der Rückseite wieder ausgetreten«, sagte Rolf mit einem überlegenen Lachen. 

»Was für ein Quatsch, das schafft noch kein Strahl.« Eric lachte auch, obwohl er es besser wusste.

»Sag mal, steckst du dahinter?«, bohrte Rolf weiter.

»Schon möglich, ich habe gestern ein Hologramm mit dem großen Laser getestet«, log er. »Ich war etwas ungeschickt und dabei muss etwas durchs Fenster nach außen gedrungen sein – nur für wenige Sekunden.« 

Rolf grinste und meinte: »Mich wundert nur, dass die Leute in der Abenddämmerung überhaupt den Laserstrahl sehen konnten. Es war doch noch nicht dunkel, oder?«

Eric nickte und schwieg.

»Jemand hat sogar behauptet, der Strahl sei nicht gerade gewesen und hätte Zacken und Ecken gehabt – wie ein Aktienkurs.« Während Eric seine Erregung kaum noch im Griff hatte, schüttelte sich Rolf erneut vor Lachen. 

»So ein Schwachsinn! Was die Leute manchmal für Fantasien haben! Ein … ein Strahl, der nicht gerade ist«, würgte er glucksend hervor. 

Eric hielt es für besser, nichts zu sagen, obwohl sich in seinem Kopf alles überschlug. Er hätte es wissen müssen. Schließlich handelte es sich um einen kristallinen Strahl. Bergkristalle wuchsen manchmal auch unvermittelt in andere Richtungen – hervorgerufen durch winzige Kristallisationskeime, die das Wachstum des reinen Kristalls stören.

»Hoffentlich kommt da nicht noch etwas nach, du weißt doch, dass es strikt verboten ist, Laser außerhalb des Instituts zu testen«, hörte er seinen Freund sagen.

Rolf sah auf seine Uhr, drückte nun endgültig die Türklinke nieder und verabschiedete sich.

»Na dann – überarbeite dich bloß nicht.«

 

Eric befand sich im Alarmzustand. Beunruhigt versuchte er sich vorzustellen, wie seine Entdeckung über dem Neckar ausgesehen haben mochte. In ihm keimte ein unglaublicher Verdacht. Der kristalline Strahl schien seinem Namen alle Ehre zu machen. Auf einmal bekam alles eine neue Dimension.

Ich muss irgendwie herauszufinden, was die Leute wirklich beobachtet haben. 

Er nahm sich vor, den Versuch zu wiederholen, um sich persönlich ein Bild zu machen. 

Ist nicht bald wieder Schlossbeleuchtung? Das wäre die Gelegenheit, den Strahl von der Dachterrasse aus zu beobachten. Mir würde ein Wimpernschlag genügen, um Gewissheit zu bekommen. Und während des Feuerwerks fiele der Strahl wahrscheinlich nicht auf.

 

Eric ahnte, dass die Kollegen am Montag von ihm hören wollten, wieso das passieren konnte. Glücklicherweise war es noch relativ hell gewesen. Der Strahl dürfte sich daher kaum vom Himmel abgehoben haben. Es sei denn, ein Physiker hatte ihn entdeckt; der würde garantiert unangenehme Fragen stellen.

Lieber würde er alle Vorwürfe wegen des unsachgemäßen Umgangs mit Lasern auf sich nehmen, als sein Geheimnis preiszugeben. Ein letztes Mal spielte Eric die Konsequenzen des Betriebsunfalls in allen Einzelheiten durch, bis sich seine Unruhe allmählich legte.

 

Obwohl sein Kopf wahrhaftig voll war, beschäftigte ihn der Asteroid. Die Neuigkeit war ausgesprochen interessant und hatte bei ihm jäh Assoziationen ausgelöst. 

Kann mein Strahl so weit ins Weltall vordringen? 

Die Vorstellung, mit der Strahlmaschine einen Asteroiden zerstören zu können, der auf die Erde zurast, war einfach fantastisch – eine nützliche Anwendung, an die er bisher noch nicht gedacht hatte.

 

Rolf hatte all seine Pläne durcheinandergebracht. Es war schon spät, eigentlich Zeit, Abendbrot zu essen. Eric griff zum Handy und hauchte sein Sprüchlein hinein: »Liebling, heute Abend wird es etwas später, wartet nicht auf mich. Gib Alex ein Gutenachtküsschen von mir.«

 

Wenn um diese Zeit das Telefon klingelte, wusste seine Frau, wer am Apparat war und was der Anrufer ihr mitteilen würde.

»Ist gut, Eric.«

Peinliche Stille, dann das Besetztzeichen.

Sie hatte viel Verständnis für die Arbeit ihres Mannes. Außerdem war sie einiges gewöhnt, noch aus der Zeit, als ihr Mann nachts am Beschleuniger des Max-Planck-Instituts zur Strahlzeit eingeteilt war.

Für gewöhnlich bekam Eric nach solchen Telefonaten regelmäßig ein schlechtes Gewissen. Mit den Jahren hatte er gelernt, dieses Gefühl schnell zu verdrängen, indem er sich in seine Aufzeichnungen vertiefte. Es war kurz vor Mitternacht, als er seine Berechnungen beendet hatte. Seinem Tagebuch vertraute er an:

 

Bei dem Strahl muss es sich um ein winziges, fremdes Universum handeln, dessen Eigenschaften ich zwar nicht verstehen, aber beobachten kann. Wo seine physikalischen Gesetze herrschen, verlieren unsere offensichtlich an Gültigkeit. Eine andere Erklärung habe ich momentan nicht. Die Theorie, dass in fremden Universen – sollte es sie wirklich geben – andere physikalische Gesetze herrschen können, ist bekannt. Bereits geringe Änderungen der Naturkonstanten, wie die Lichtgeschwindigkeit, können dies bewirken. 

Den Knall kann ich mir mittlerweile erklären: Dort, wo der Strahl war, hinterlässt er nach dem Abschalten ein Vakuum, in das schlagartig Luft hineinstürzt, was den Peitschenknall verursacht.

Wenn es stimmt, dass man über Heidelberg meinen Strahl beobachtet hat, der chaotisch von seiner Bahn abweicht, dann habe ich ein Problem. Es muss mir gelingen, den Monsterstrahl zu bändigen, ihm Manieren beibringen. Er muss sich vom Kontrollpult aus lenken und kontrollieren lassen. Erst dann kann ich ihn wieder in die Außenwelt lassen – möglicherweise sogar unterirdisch. 

 

Dem Physiker war klar: Nur weitere Versuche konnten seine These vom fremden Universum mit unbekannten physikalischen Gesetzen erhärten oder widerlegen. Nur auf Spekulationen gestützt, sah er zwar den Erfolg beim Experimentieren bestätigt, doch es fehlte eine plausible Theorie. Allein, ohne Unterstützung hervorragender Theoretiker, würde er diese Frage nicht beantworten können.

 

Erschöpft ließ sich Eric in den Sitz seines altersschwachen Kleinwagens fallen und startete den Motor. Auf der Brücke über dem Neckar ein kurzer Blick hinüber zum beleuchteten Schloss. In Höhe der Klinik abruptes Bremsen. Prüfende Blicke in den Rückspiegel. Eine rasante Kehrtwende. Mit Vollgas zurück über die Neckarbrücke wieder zum Institut. Er hatte sein Tagebuch vergessen.

Noch während der Wagen in den Institutshof rollte, ließ er den Motor absterben. Der Hausmeister sollte nicht merken, dass er noch einmal zurückgekommen war. Leise schlich Eric um das Haus herum, blieb verdutzt stehen, als ihm das Licht in seinem Labor auffiel. 

Ich habe doch alle Lichter ausgeschaltet. 

Ein Schatten huschte an den Fenstern vorbei. Die fremde Gestalt ging unschlüssig vor seinem Experimentieraufbau hin und her. 

Nicht zu fassen, das ist doch unser Hausmeister. Der hagere Mann blieb am Steuerpult stehen, nestelte nach seiner Brille, studierte die herumliegenden Notizen. 

Was sucht der so spät noch in meinem Labor? Und warum schaut er sich alles so genau an? 

Als der neugierige Siebzigjährige mit verständnislosem Gesichtsausdruck den Kopf schüttelte, musste sich Eric zusammennehmen, um nicht laut zu lachen. 

Dieser verdammte Schnüffler, irgendetwas muss ihn stutzig gemacht haben – wahrscheinlich der Knall.

Eric wartete, bis das Licht im Labor erloschen und das Treppenhaus dunkel war. Dann schloss er vorsichtig tastend die Türen auf, nahm das Tagebuch an sich und schlich zu seinem Wagen zurück.

 

Wie gewöhnlich kam Rolf morgens etwas später als die anderen ins Institut. Wenn er eintraf, nahm er demonstrativ immer zwei Stufen auf einmal und stürmte die Treppe zum Portal empor. Wie immer zog er schwungvoll die schwere Tür auf. Unerwartet prallte er heute auf eine Wand von Kollegen und Sekretärinnen. 

Ach ja, es ist Montag. 

Jeden Montag postierte sich der Hausmeister – der mit »Herr Gumbel« angesprochen werden wollte – hinter dem Eingangsportal, um bestimmte Institutsmitarbeiter abzufangen. Eine gute Gelegenheit, um allerlei Tadel zu verteilen. Meistens ging es dabei um die Gemeinschaftsküche, in der regelmäßig die benutzten Kaffeetassen in den Schrank zurückgestellt wurden. Herr Gumbel war zwar nur ein Institutsfossil, aber sein Einfluss war nicht zu unterschätzen. Nicht zuletzt, weil er den Institutsleiter schon aus den Anfängen kannte. Manche meinten, er sei das dritte Ohr von Schrober. 

Die hagere Gestalt des Hausmeisters überragte die zumeist jüngeren Leute, und so teilte er überlegen und mit ernster Miene seine Vorwürfe aus, während sich die Umstehenden kaum ein Grinsen verkneifen konnten. Seine Zuhörer tuschelten lieber über das Gerücht, gestern Abend sei über dem Neckar ein Laserstrahl zu sehen gewesen. Dabei warfen sie vielsagende Blicke auf die verschlossene Labortür, hinter der Eric sich verkrochen hatte. 

Rolf hatte keine Lust stehen zu bleiben und drückte sich etwas unsanft durch die Menge. Zwar wurde er stutzig, als die Wortfetzen »Knall« und »halbe Nacht im Labor« an sein Ohr drangen, wollte sich an der Debatte aber nicht beteiligen. 

Er war schon auf dem Treppenabsatz, als ihm jemand nachrief: »He, Rolf, du müsstest doch eigentlich wissen, was Eric nachts im Labor treibt.« 

Rolf drehte sich auf dem Absatz um und zuckte mit den Schultern. »Eric kümmert sich doch um Tobias’ Beschleuniger. Dabei ist ihm wahrscheinlich ein Kondensator durchgeknallt.«

Die meisten schienen sich mit dieser Aussage zufriedenzugeben, einige hatten weiter Zweifel.

 

Durch das Laborfenster sah Eric das ältere Paar schon von Weitem. Händchen haltend stieg es die Stufen zum Portal des Instituts empor. Im Flur trafen die beiden auf die Gruppe, die immer noch um den Hausmeister herumstand und palaverte. 

»Wo geht es zum Sekretariat«, fragte der alte Mann einen Praktikanten, der ihm am nächsten stand.

Die Dunkelhaarige aus dem Vorzimmer von Prof. Schrober drängte sich beflissen vor und fragte: »Wie kann ich Ihnen helfen? Ich bin die Sekretärin!« 

Der Alte begann umständlich sein Anliegen vorzutragen: »Vielleicht kennt uns der eine oder andere von Ihnen. Unser Haus steht gleich hinter dem Institut«, er deutete mit dem Arm in die Richtung.

Er schien in Luftnot und machte eine Pause.

»Stellen Sie sich vor, was meine Frau und ich vorgestern in unserem Garten beobachtet haben. Plötzlich kommt aus den Büschen an der Institutsmauer ein Strahl und geht direkt über uns hinweg – oben in unser Haus. Und wissen Sie, was ich heute Morgen …«

Die Sekretärin unterbrach ihn: »Ach, Sie kommen bestimmt wegen des Laserstrahls neulich, natürlich, darüber stand heute etwas in der Zeitung. Da sind Sie genau richtig. Einen Moment.«

Sie pochte gegen Erics Labortür und rief: »Eric, mach bitte mal auf, Besuch für dich.«

Eric ahnte, was auf ihn zukommen würde. Er öffnete die Tür, begrüßte das Ehepaar mit einem gewinnenden Lachen und bat sie einzutreten.

Noch etwas unsicher, aber auch neugierig, blieben die Blicke der Besucher an den komplizierten Geräten und dem Durcheinander von Kabeln haften. Immer wieder schauten sie zum Lasertisch hinüber, wo sich rote und weiße Laserstrahlen kreuzten. Fasziniert betrachteten sie das Hologramm von Schrobers Büste, die mitten im Raum zu schweben schien.

Eric ließ sie gewähren, bevor er zur Sache kam: 

»Ich kann mir denken, weshalb Sie gekommen sind. Ja, ich bin schuld, dass vorgestern ein Laserstrahl durch das Fenster nach außen gedrungen ist, ausgerechnet in Richtung Ihres Hauses. Ich habe Sie dort manchmal ein- und ausgehen sehen. Es war ein Versehen, ich bitte Sie vielmals um Entschuldigung, dass mir das passiert ist, aber keine Sorge, solche Strahlen sind vollkommen ungefährlich.« Zum Beweis hielt er seine Hand in einen Laserstrahl.

Das Ehepaar war etwas verdattert und hatte sprachlos zugehört, nicht zuletzt wegen der beeindruckenden Atmosphäre im Labor.

So leicht ließ sich der Mann nicht abfertigen: »Erklären Sie mir bitte, wieso der Strahl ein Loch in den Giebel meines Hauses gebohrt hat. Ich bin heute extra noch einmal auf die Leiter gestiegen, um mir die Bretterverkleidung anzusehen.«

Eric war zwar verdutzt, aber um eine Erklärung nicht verlegen: »Das Loch stammt bestimmt noch aus der Bauphase …« 

Der Alte fiel ihm ins Wort: »Lieber Herr, unsere Villa wurde vor 90 Jahren gebaut und dieses Loch ist ganz neu. Das sieht man doch.«

Eric machte die Hartnäckigkeit des Mannes nervös, er hatte sich seine Überzeugungsarbeit einfacher vorgestellt. Äußerlich blieb er ruhig und antwortete freundlich lachend: »Ich würde Ihnen empfehlen, einmal zu prüfen, ob dort nicht Holzwürmer am Werke waren.« 

Eric hatte den Eindruck, die Alten hätten diese Möglichkeit als Ursache akzeptiert, denn bald darauf verabschiedeten sie sich und entschuldigten sich, dass sie von Wissenschaft nichts verstünden. Wieder allein im Labor wurde Eric klar, dass er noch einmal Glück gehabt hatte. Nicht auszudenken, wenn die einen Sachverständigen hinzugezogen oder die Geschichte der Zeitung verkauft hätten!

 

Mit einem Berg Akten unterm Arm eilte Prof. Schrober zum Besprechungszimmer am Ende des Flurs. Als der Hausmeister ihn kommen sah, unterbrach er seine Reparaturarbeiten an der Flurbeleuchtung. Mit Gesten signalisierte er seinem Chef schon von Weitem, dass er ihn sprechen wolle, und stieg beflissen die Leiter hinab. Schrober klemmte schnell den Zigarillo zwischen die Lippen und ergriff die ihm dargebotene Hand. 

»Na, wie geht’s, Probleme?«, fragte er und schaute dabei interessiert auf die heraushängenden Kabel. 

»Ach, nicht so schlimm, die Elektrik in diesem alten Gebäude spinnt öfter mal.« 

Ohne seinen Chef wieder zu Wort kommen zu lassen, fuhr er fort: »Es ist meine Pflicht, Ihnen etwas mitzuteilen, Herr Professor.«

»Na, dann schießen Sie mal los, und sagen Sie nicht immer Herr Professor zu mir.«

»Neulich, es muss weit nach Mitternacht gewesen sein, hat mich ein heftiger Knall aus dem Schlaf gerissen.«

Schrober machte eine ernste Miene, hatte Mühe, dem Heidelberger Singsang zu folgen.

»Ich habe mich schnell angezogen, um nach dem Rechten zu sehen. Als ich im Erdgeschoss die Räume überprüfen wollte, sah ich gerade noch Dr. Weiß vom Hof fahren. Merkwürdig, dachte ich, der ist nämlich manchmal die halbe Nacht im Labor. Was treibt der dort eigentlich so lange? Wenn Sie mich fragen …«

»Danke für den Hinweis«, unterbrach ihn Schrober, »ich werde mich gleich darum kümmern. Herr Weiß kann mir sicherlich erklären, was da los war. In der Forschung knallt es öfter mal«, lachte er verschmitzt, warf einen entschuldigenden Blick auf seine Uhr und eilte davon.

 

Als Schrober das Besprechungszimmer betrat, stellte er fest, dass alle da waren, nur Weiß nicht. In letzter Zeit hatte er sich nur noch selten beim wöchentlichen Colloquium blicken lassen. 

»Was treibt unser lieber Weiß eigentlich da unten?«, wiederholte Schrober die Worte des Hausmeisters vor den Anwesenden. »Irgendwann wollen wir doch alle mal Ergebnisse sehen.«

Jemand rief in den Saal: »Ich glaube, der hat sich in seinem Labor häuslich eingerichtet. Manchmal brennt dort noch um Mitternacht Licht.«

»Denunziant«, murmelte ein anderer halblaut vor sich hin. 

Die Beule auf der spiegelglatten Glatze des Professors rötete sich langsam, ein bekanntes Warnsignal für sein Publikum, doch er sagte nichts.

Ein Doktorand beugte sich flüsternd zu seinem Vordermann, Rolf Berghof: »Du bist doch mit Eric gut befreundet, weißt du was?«

»Eric hat den Beschleuniger von Tobias übernommen. Soviel ich weiß, rüstet er die gesamte Anlage um.«

»Warum ist in letzter Zeit eigentlich immer seine Labortür abgeschlossen?«, stellte ein Theoretiker seine Frage in den Raum. 

Schrober schaltete sich ein: »Mir hat er erklärt, das hinge mit der Sicherheit im Labor zusammen, wegen der Hochspannung, wie Sie ja wissen. Einmal hat er sogar den Hausmeister allein im Labor ertappt.«

 

Der Asteroid ging Eric immer wieder durch den Kopf. An den Gerüchten, von denen Rolf gehört hatte, schien etwas dran zu sein. Von offiziellen Stellen war nichts zu erfahren; die waren vermutlich zum Schweigen verurteilt worden. Man wollte keine Massenpanik in der Bevölkerung auslösen. 

Eric, der in letzter Zeit nur noch mit seiner Entdeckung beschäftigt war, hörte immer aufmerksam zu, wenn die Kollegen darüber diskutierten. Er versuchte sogar, Einzelheiten aus den USA zu erfahren, von Physikern, die er von früheren Konferenzen her kannte. Dabei erfuhr er, dass ein Einschlag, wenn überhaupt, erst in sechs Jahren zu befürchten sei und der Himmelskörper einen Durchmesser von 350 Metern habe. Außerdem war bis zu ihm durchgesickert, dass mittlerweile streng geheime Sitzungen unter Teilnahme namhafter Astrophysiker im Pentagon stattfänden. Dies allein bewies, wie ernst die Angelegenheit genommen wurde. Wahrscheinlich dachte man schon über Evakuierungsmaßnahmen nach. 

 

Eric fragte sich, ob seine Entdeckung eine derartige Gefahr abwenden könne, nur durch das Zerteilen des Asteroiden in zahllose Bruchstücke. 

Kann man den kleinen Himmelskörper ohne Hilfe großer Observatorien im Kosmos überhaupt finden? Fragen über Fragen, die er ohne weitere Versuche nicht beantworten konnte. Noch nicht.

Eins nach dem anderen, mein Lieber, später.

 

Rolf studierte wie jeden Morgen die Aushänge am Schwarzen Brett. Als er auf Erics Vortrag stieß, der im großen Hörsaal gehalten werden sollte, reifte in ihm der Plan, sich einmal ungestört in Erics Labor umzusehen, und notierte sich Datum und Uhrzeit.

Eric schloss sein Labor ab, wenn er experimentierte oder außer Haus war, jedoch nicht, wenn er im Gebäude zu tun hatte. Das wusste Rolf, und so konnte er unbemerkt die große Flügeltür zu Erics Labor öffnen.

Zunächst suchte er nach dem durchgeknallten Kondensator. Nichts dergleichen war zu finden. Ratlos lief er im Labor umher, blieb vor dem Kontrollpult stehen, studierte die Instrumente. Dann ging er hinter die Abschirmung. Auch dort nichts Verdächtiges. Nur zwei achtlos weggeworfene Eisenstangen lagen auf dem Boden herum. Das Loch im Schauglas, mit dem das Ende des Beschleunigers verschlossen war, übersah er. Rolf wollte gerade gehen, da fiel ihm etwas Blinkendes auf dem Boden auf. Er bückte sich nach einer Eisenstange. 

Erstaunlich glatte Schnittfläche. 

Neugierig geworden, suchte er in Erics Schubladen nach einer Lupe und betrachtete die Fläche genauer.

 Das ist keine von einer Maschine hergestellte Oberfläche! Vielleicht wurde sie aufwendig auf Hochglanz poliert. Aber wie und wozu? 

Ohne dafür eine Erklärung zu finden, betrachtete er kopfschüttelnd sein Spiegelbild in der Fläche, bevor er die Stange wieder an ihren Platz legte. 

Plötzlich wurde die Labortür aufgestoßen. Rolf blieb wie angewurzelt hinter der Abschirmwand stehen. Jemand stürmte in den Raum und durchwühlte alle Schubladen. 

Das musste Eric sein, erkannte er allein an den Geräuschen. Er wagte kaum, zu atmen. 

Wahrscheinlich hat er etwas Wichtiges für seinen Vortrag liegen lassen.

Nachdem sein bester Freund gegangen war, verließ Rolf nachdenklich das Labor und rannte die Treppe hinauf, um wenigstens noch einen Teil von Erics Vortrag mitzubekommen. Doch er war unkonzentriert und versuchte sich einen Reim auf seine Beobachtung zu machen. Es gelang ihm nicht. Dennoch wollte er Eric vorerst lieber nicht darauf ansprechen.

 

Über die Geschichte mit der Panne durch den vermeintlichen Laserstrahl über dem Neckar war Gras gewachsen. Alle hielten das Gebilde über dem Neckar für ein harmloses Laserhologramm. Die Spuren, die der Strahl auf seinem Weg durch Gebäude hinterlassen hatte, erklärte man mit allerlei bekannten Ursachen. Für Eric war es eine harte Zeit. Auf viele Fragen von Kollegen und wildfremden Menschen musste er plausible Antworten finden, um den Verdacht von seiner Entdeckung abzuwenden. Um ein Haar wäre das Geheimnis seiner Entdeckung mit unabsehbaren Folgen aufgeflogen. Er nahm sich vor, in Zukunft vorsichtiger zu sein und legte eine Pause ein. 

Die eigentlichen Aufgaben des Dr. Weiß, die Entwicklung von Industrielasern, waren liegen geblieben. Wohl oder übel musste er diesen Arbeiten wieder mehr Aufmerksamkeit widmen. Sowohl Kollegen als auch Auftraggeber warteten auf neue Forschungsergebnisse. Auch sein Chef fragte immer öfter nach dem Stand der Entwicklung und wollte wissen, wieso er sich beim Colloquium nicht mehr sehen ließ. 

 

Seit seiner Entdeckung waren drei Wochen vergangen. In den letzten Tagen hatte Eric alle Arbeiten erledigt, die Schrober von ihm erwartete. Endlich wieder etwas Luft für Versuche mit der Strahlmaschine. Es war einer dieser Tage, an denen sich der Forscher viel vorgenommen hatte.

Heute wollte er die Strahlmaschine mit unterschiedlichen Parametern testen. Länge und Richtung der kristallinen Abschnitte ließen sich so, zwar noch umständlich, am besten manipulieren.

Die Labortür hatte er hinter sich abgeschlossen, was in letzter Zeit immer häufiger vorkam. Er wartete nicht mehr, bis alle das Institut verlassen hatten; die Neugier machte ihn dreist. 

Seit er seine Entdeckung während des Feuerwerks mit eigenen Augen über dem Neckar beobachtet hatte, war er sich sicher: Das war kein gewöhnlicher Strahl. Das war ein chaotisches, kristallines Gebilde. Offensichtlich ließen kleinste Störungen die kristallinen Abschnitte seitlich ausbrechen.

Es folgten aufwendige Berechnungen und Versuche, dem Strahl Manieren beizubringen und Ordnung in diesem Chaos herzustellen. Er wollte den Weg des Strahls an der Steuerzentrale selbst bestimmen.

 

Endlich waren seine Bemühungen von Erfolg gekrönt. Wie vorausberechnet, stand ein zweiter Strahlabschnitt senkrecht am Ende des ersten. Ähnlich einer nach oben abgekröpften dünnen Leuchtstoffröhre stand das Gebilde reglos im Raum. Eric starrte fasziniert auf seine Schöpfung. Ein Strahl, der seine Richtung ändert – etwas Derartiges war bisher unvorstellbar. Ihm war noch kein passender Name dafür eingefallen. So nannte er ihn weiterhin einfach Strahl, wohl wissend, dass es keiner im herkömmlichen Sinne war und Provisorien erfahrungsgemäß langlebig sind.

 

Erregt wie beim ersten Experiment lief er im Labor umher. Er konnte den inneren Druck kaum noch aushalten, sein Geheimnis für sich behalten zu müssen. 

»Ich rufe jetzt Schrober herunter«, sagte er entschlossen zu sich selbst und griff reflexartig zum Mobiltelefon. »Sekretariat Professor Schrober«, meldete sich eine Frauenstimme. Eric unterdrückte seinen Atem. Ohne sich zu melden, drückte er resigniert die rote Taste. Was hätte er ihm auch ausrichten lassen können? Er hätte ihn allenfalls bitten können, einmal ins Labor zu kommen, er wolle ihm etwas Ungewöhnliches zeigen. 

Erst muss ich es verstanden haben, bevor ich Schrober einweihe. 

Eric suchte nach einer Rechtfertigung vor sich selbst. Missmutig wandte er sich wieder dem Rechner zu, um die Parameter für den Beschleuniger feiner zu optimieren. 

 

Wenn sich der Strahl einmal abknicken ließ, sollte das auch mehrmals möglich sein, sagte sich der Forscher. Das herauszufinden, waren erneut unzählige Versuche nötig. Tatsächlich gelang es ihm nach mehreren Tagen, am Ende des letzten Strahlabschnitts weitere Segmente zu erzeugen. Und sie standen erwartungsgemäß senkrecht zum vorangegangenen im Raum. Eric betrachtete das stufenförmige Gebilde mit einem gewissen Stolz. 

 

Mittlerweile beherrschte Weiß es perfekt, den Weg des Strahls zu programmieren. Er konnte beliebige geometrische Figuren im Raum erzeugen. Und da, wo sich der Strahl befand, existierte keine Materie mehr von dieser Welt. Das bewies der Peitschenknall, der jedes Mal entstand, wenn er einen Strahlabschnitt nach dem anderen löschte. 

Immer öfter klopften Kollegen an Erics Tür. Sie wollten endlich wissen, was es mit den vermeintlichen Explosionsgeräuschen auf sich hatte. 

Bald werden mir keine plausiblen Ausreden mehr einfallen.

 

Draußen war es schon dunkel. In Eric kroch ein ungutes Gefühl herauf und er grübelte, was er vergessen haben könnte. Ein kurzer Blick auf die Uhr. Du lieber Himmel, Heidi wollte heute Abend etwas Besonderes kochen! Unmöglich, sie jetzt anzurufen und ihr die Standardausrede vorzubeten. Er äffte seinen eigenen Spruch nach: »Liebling, heute Abend wird es etwas später, mein Laser macht Probleme, wartet nicht …« Wütend schleuderte er die Holzpantoffeln von sich und schlüpfte in seine Straßenschuhe. Während er sie band, blickte er prüfend auf die Displays, ob wirklich alles abgeschaltet war. Am Auto angekommen, hörte er die Portaltür scheppernd ins Schloss fallen.

 

Seine Frau öffnete ihm die Wohnungstür. Der vertraute Geruch seines Lieblingsgerichts kam ihm entgegen. 

»Oh, Bouillabaisse«, hauchte er und wühlte sein Gesicht in Heidis langes, dunkles Haar. Kaum hatte er sie in die Arme geschlossen, ihren biegsamen, schlanken Körper gefühlt, kam Alex angerannt und drängte sich dazwischen. 

Der wollte die seltenen Stunden mit seinem Vater voll auskosten und nervte ihn bei Tisch. 

»Schau mal, ich habe eine Zwei!«, schrie er ihm ins Ohr und hielt dem Vater das Rechenheft dicht vor die Nase. Während der die Zahlen studierte, rieb Alex seinen dunkelblonden Haarschopf an dessen Nacken. 

»Das hast du gut gemacht, aber nun setz dich wieder schön hin«, hörte sich Eric abwesend sagen, während er im selben Moment seine Einsilbigkeit bereute. Der Junge brauchte seinen Vater. Und Eric wollte ihm ein guter Vater sein, auch wenn es ihm nicht immer leicht fiel.

Heide beobachtete die beiden durch den Vorhang ihrer langen Haare. 

Alex ist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, die gleichen wachen Augen, die sich beim Lachen zu schmalen Schlitzen verengen. 

Wehmütig ließ sie die ersten Jahre ihrer Ehe Revue passieren. Sie hatten sich geliebt. 

Ob es noch einmal so wird? Der heutige Abend war für Heidi ein Versuch, das herauszufinden. Noch verband sie ihre Liebe zu Alex.

Ihr Mann saß zwar physisch am Tisch und löffelte still seine Fischsuppe in sich hinein – er konnte sogar dem Gespräch folgen. Doch mit seinen Gedanken war er längst woanders. Für Heidi nichts Neues. Sie wusste, wie leidenschaftlich er die Forschung liebte.

 

Undenkbar, ihren Mann in die Probleme des täglichen Lebens einzubeziehen, die musste sie in aller Regel selbst lösen. Eric konnte dagegen mit Heidi nicht über Physik reden, was sie auch gar nicht erwartete. Schließlich hielt sie ihm den Rücken frei. Heidi versüßte ihm sein Leben außerhalb des Instituts. Der Garten und die Fensterbänke waren eine einzige Blumenpracht, die sie sorgsam pflegte. Und obwohl er solche Dinge nur unbewusst wahrnahm, schrieb er ihnen eine positive Wirkung auf seine Kreativität zu. Sein Äußeres interessierte ihn kaum. Mit demselben löchrigen Pullover und den abgewetzten Jeans, die er auch im Labor trug, saß er an Heidis weiß gedecktem Tisch. Wenn fremde Leute durchs Institut gingen, hielten sie ihn manchmal für den Hausmeister.

Seine Frau machte ihn bei jeder Gelegenheit auf Kollegen aufmerksam, die weiße Hemden und Krawatten trugen und gewichtig durch das Institut schritten. »Schau ruhig mal hin«, pflegte sie dann zu sagen. »So könntest du auch aussehen.« Regelmäßig bekam sie die lakonische Antwort: »Lass dich nur nicht täuschen. Kleider machen zwar Leute, aber keine guten Wissenschaftler.«

 

Von dem stets fröhlichen Lachen des Physikers durfte man sich ebenso wenig täuschen lassen, hinter der hohen Stirn arbeitete ein brillanter Verstand. Sein Gesichtsausdruck konnte schlagartig ganz ernst werden, wenn er etwas gefragt wurde, auf das er nicht sofort eine Antwort parat hatte. Wie sein Chef schaute er dann still zu Boden. Sobald er sich seiner Antwort sicher war, sprudelten die Worte aus seinem Mund, begleitet von diesem jungenhaften Lachen, das alle an ihm so liebten. 

Seine Welt war die Physik mit ihren Naturgesetzen. Heidi verkörperte für ihn das Sinnliche und Schöne, in Erics Vorstellungswelt auch nur Produkte physikalischer und chemischer Vorgänge. 

Sie hatten überstürzt geheiratet. Eric arbeitete noch an seiner Doktorarbeit, als Alex schon unterwegs war. Dennoch hatte Heidi sich damals besser verstanden gefühlt. Er war rührselig um sie besorgt und bedachte sie mit Aufmerksamkeiten. Sie sei seine erste Frau, gestand er ihr eines Tages. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, ihr Mann glaube etwas versäumt zu haben. Ihr Sexualleben verkam mehr und mehr zu einem belanglosen Ritual. Eric meinte, das läge an Heidis Sprödigkeit, und Heidi fühlte sich von ihm benutzt. Sie ließen die Veränderungen in ihrem Zusammenleben geschehen, ohne je darüber zu sprechen, so, als seien sie von der Zwecklosigkeit schon vorher überzeugt. 

 

Nach der Tagesschau, deren Ende Eric herbeigesehnt hatte, fuhr er wieder zum Institut. Im obersten Stockwerk, im Büro des Institutsleiters, brannte noch Licht. Eric hoffte inständig, ihm würde kein unerwarteter Besucher mehr in die Quere kommen. In aller Ruhe wollte er sein Experiment vorbereiten und so schnell wie möglich mit der Testreihe beginnen. 

Gerne hätte er mit Schrober über seine Entdeckung diskutiert, um Anregungen zu bekommen und die unerklärlichen physikalischen Eigenschaften vielleicht besser zu verstehen. Aber nicht einmal im Weinloch in der Heidelberger Altstadt, wo die Zunge unter Kollegen manchmal ziemlich locker saß, hatte er eine Andeutung gemacht. 

Um sich nicht zu verrennen, sollte man ab und zu auf andere Meinungen hören, erinnerte er sich an den Lieblingsspruch seines Doktorvaters. Hätte er seinen Kollegen erzählt, dass der von ihm entdeckte Strahl Materie vernichtet, sie hätten ihn ausgelacht und auf eine Vorführung bestanden. Das durfte nicht sein. Denn ihm war allzu bewusst, welche Brisanz in seiner Entdeckung steckte, nichts davon durfte an die Öffentlichkeit dringen.

 

Als es an der Tür klopfte, gelang es ihm gerade noch, seine Aufzeichnungen in einer Schublade verschwinden zu lassen. Typisch Schrober. Vorsichtig steckte er erst einmal seinen Kopf durch den Türspalt, bevor er eintrat. Dann reichte er gut gelaunt, freundlich lächelnd, einen Zigarillo zwischen den Lippen, seinem ehemaligen Schüler die Hand: »Na Eric, was machen unsere Laserexperimente?« 

Erschrocken sah der seinen Chef an. Zugleich wusste er: Sollte Schrober ihn auf den Laserstrahl über dem Neckar ansprechen, könnte er nicht mehr lügen. Schrober war für ihn wie ein zweiter Vater, den er verehrte und zu dem er Vertrauen hatte. Und Eric war einer der Lieblingsschüler seines Chefs gewesen. Nicht zuletzt deshalb hatte er Weiß zu seinem Assistenten gemacht. Doch Schrober schnitt das Thema mit keiner Silbe an.

 

Saß der erst einmal und hatte sich in ein Thema vertieft, war der Abend so gut wie gelaufen. Andererseits war Eric dankbar, solch einen genialen Gesprächspartner zu haben, auch wenn er seine Entdeckung nicht ansprechen durfte. 

Niemals hatte er solche Gelegenheiten ausgenutzt, um seinen Chef wegen zusätzlicher Investitionen für sein Forschungsprogramm anzusprechen. Der Etat der Universität war in der Regel bereits im Herbst erschöpft und das Gerangel der Wissenschaftler ein ewiger Kampf. Diesmal allerdings brach Eric seine Regel und fragte, ob noch Geld für diverse Geräte und Ersatzteile vorhanden sei. »Müsste ich erst prüfen, aber wozu brauchst du die?«

»Ich hatte Sie doch neulich gefragt, ob ich Meyers Versuche mit Hohlstrahlen weiterführen dürfe«, erinnerte er Schrober. »Dafür wären diverse Umbauten erforderlich.« 

Schrober warf den Kopf in den Nacken, blies den Rauch seines Zigarillos gegen die Labordecke und sah seinen Assistenten nachdenklich an. Dann verabschiedete er sich und versprach, ihm bald Bescheid zu geben.

 

Einer Eingebung folgend und weil das Ende des Strahls einer optischen Linse ähnelte, hatte Weiß es in seinen Aufzeichnungen intuitiv Strahlauge genannt – obwohl es blind war. Den Strahl beliebig zu formen und überall hinlenken zu können, war für ihn zweifellos ein riesiger Erfolg. Doch den Forscher beschäftigte bereits eine neue Frage: Ist es vielleicht auch möglich, durch einen hohlen Strahl wie durch ein Endoskop zu blicken? 

Fasziniert von dieser Idee wollte er herausfinden, wo die Lichtquanten blieben, die im Auge des Strahls wie in einem schwarzen Loch verschwanden. Wenn seine Theorie stimmte und das Innere des hohlen Strahls tatsächlich ein kleines Universum war, müssten die Lichtquanten den Krümmungen des Raums folgen und an der Strahlmaschine eintreffen. Begeistert suchte er nach einer Möglichkeit, das Licht wieder aus dem Hohlstrahl zu extrahieren. Aus den Lichtquanten ein digitales Bild auf einem Monitor zu erzeugen, wäre für ihn dann kein Problem mehr. Selbst während des Essens und sogar auf dem Klo drehten sich seine Gedanken nur noch darum. Um seine These zu erhärten, wären aufwendige Versuche und kostspielige Messgeräte erforderlich. Und die würde Schrober niemals genehmigen, ohne zu wissen, wozu diese nötig sind. Ob Eric wollte oder nicht, er musste dieses Projekt vorläufig auf Eis legen. 

 

Nach jedem Experiment dokumentierte er seine Beobachtungen, auch wenn er die physikalischen Gesetzmäßigkeiten immer noch nicht verstand und seine Aufzeichnungen niemandem zeigen wollte. Sein Tagebuch sollte dennoch lückenlos sein. Und durch das Aufschreiben würde alles klarer, das wusste er aus Erfahrung.

 

Der Strahl besteht aus mehreren Abschnitten unterschiedlicher Länge, die sich zu komplizierten geometrischen Figuren zusammensetzen lassen. Jeder Abschnitt ähnelt äußerlich einem kristallinen Körper.

Wie ein kosmischer Staubsauger, vergleichbar einem winzigen schwarzen Loch, frisst sich das Strahlauge durch Materie. Es hat den Anschein, dass sich das Monster davon ernährt. Auch Materie, die seitlich mit dem Strahl in Kontakt kommt, wird verzehrt. Der kristalline Strahl emittiert Licht, sonst würde er in der Dunkelheit nicht leuchten.

Ich werde meine Entdeckung auf den Namen »Kristalliner Strahl« taufen.

 

An dieser Stelle beendete Eric seine Aufzeichnungen, um sie schnell verschwinden zu lassen. Rolf Berghof hatte das Labor betreten – wie immer ohne anzuklopfen. 

»Hallo, hier kommt eine Überraschung«, rief Rolf ihm entgegen. »Stell dir vor, Eric, ich habe meinen Doktor mit summa cum laude bestanden.« 

Eric freute sich, erhob sich vom Stuhl, schüttelte seinem Freund überschwänglich die Schultern und zerzauste ihm die Haare: »Meine Gratulation, Alter.« Rolf war gerührt und lud seinen Freund zur Doktorfeier ein: »Am Freitag, in zwei Wochen, ist die offizielle Feier im Institut. Anschließend wollen wir noch in die Altstadt gehen, im Roten Ochsen einen drauf machen. Du kommst doch mit?« Eric erwiderte, ohne zu zögern: »Na klar, komme ich!« 

 

Zu gern hätte er mit Rolf über seine Entdeckung diskutiert, um wenigstens ein einziges Mal eine andere Meinung zu hören. Schließlich war er mit dem Sommersprossigen aufgewachsen, ihm konnte er eigentlich vertrauen. Dafür sprachen genügend Beispiele aus der Vergangenheit. Etwas in seinem Unterbewusstsein riet ihm jedoch, damit noch zu warten, zumal ihm die Theorie zu seiner Entdeckung noch fehlte.

Eine Frage konnte er sich nicht verkneifen und hoffte, Rolf damit nicht misstrauisch zu machen: »Was würdest du sagen, wenn jemand behauptet, man könne mit Elementarteilchen und Photonen einen Strahl erzeugen, der kristalline Eigenschaften hat?« Rolf stutzte, dann lachte er laut, bevor er antwortete: »Ich würde sagen, er sollte Physik studieren.« 

»Da siehst du mal wieder, wie dein Freund durch den Umgang mit Industrielasern schon vertrottelt ist. Entschuldige, ich wollte nur mal testen, ob du deine Doktorprüfung auch zu Recht bestanden hast.«

 

Noch war Weiß auf Annahmen angewiesen. Das Einzige, was er wirklich vorweisen konnte, waren spektakuläre Versuchsergebnisse. Er wäre kein seriöser Wissenschaftler, wenn er sich damit zufriedengegeben hätte. 

Nach weiteren komplizierten Berechnungen kam er zu dem Schluss, dass es sich bei seiner Entdeckung tatsächlich um so etwas wie ein Miniuniversum, ein schlankes, winziges All handeln müsse. 

Er notierte in seinem Tagebuch:

 

Die Hülle des Strahls hat tatsächlich eine kristalline Struktur und grenzt offenbar den Raum dieses fremden Universums von unserem ab. Dieses Gebilde unterwirft sich nicht den bekannten Naturgesetzen, wie beispielsweise der Gravitation – der uns allen bekannten Schwerkraft. Es ist einfach da. Wo ich bin, kann nichts von eurer Welt existieren, scheint das Miniuniversum uns mitteilen zu wollen. Und dort, wo es hingelenkt wird, kann nicht gleichzeitig Materie unseres Weltalls existieren. Innerhalb der Hülle herrscht sozusagen ein fremder Kosmos mit Naturgesetzen, die sich unserem Verständnis vollkommen entziehen. Doch ich kann dieses Universum mit meiner Strahlmaschine nach Belieben erschaffen und wieder in sich zusammenfallen lassen. 

Wer hat den Mut zu behaupten, es gäbe nur ein einziges Universum?

 

Zu Rolfs Doktorfeier verordnete Heidi ihrem Mann ein weißes Hemd und ein Jackett. Sie selbst entschuldigte sich mit einem Vorwand. Endlich hatte sie Gelegenheit, den Pullover ihres Manns zu waschen. Mittlerweile war Scham der Antrieb ihrer Fürsorge, weniger die liebevolle Hingabe früherer Tage. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass ihr Mann auf Kleidung keinen Wert legte. Seit Jahren war Heidi klar, dass sie lediglich die Wegbereiterin der Karriere ihres Mannes war. Doch das konnte sie ihm nicht einmal vorwerfen. Er war zwar von der Forschung besessen, aber keineswegs ein Karrieretyp. 

Zwei Tage vor der Feier hatten sie eine handfeste Auseinandersetzung. Zum ersten Mal schrien sie sich an – in Gegenwart von Alex, der nur stumm mit aufgerissenen Augen dastand. Aber das Angestaute musste heraus. Das Ergebnis war niederschmetternd; ihre Standpunkte fanden keinen gemeinsamen Nenner mehr. 

Bisher konnte Eric das Verhalten seiner Frau verlässlich ausrechnen. Plötzlich handelte sie, ohne ihn einzubeziehen. Heidi blieb nun öfter mit Alex bis spät nachts weg. Er war nicht der Typ, der sofort Konsequenzen daraus zog. Sein messerscharfer Verstand versagte in der Beziehung zu seiner Frau total. Er konnte jetzt keine Störung in seinem privaten Umfeld gebrauchen, schon gar nicht die Scheidung.

 

Es war schon spät, als der frisch promovierte Doktor Rolf Berghof mit seinem besten Freund und mehreren Kollegen die offizielle Doktorfeier im Institut verließ, um über die alte Brücke in die Heidelberger Altstadt zu schlendern. In der Hauptstraße, der längsten Fußgängerzone Deutschlands, herrschte zu dieser späten Stunde noch großes Gedränge. Viele der etwa 30.000 Studenten der unterschiedlichsten Fakultäten hielten es bei den warmen Temperaturen in ihren Buden nicht mehr aus und beherrschten das Straßenbild. Auch zahlreiche Touristen waren unterwegs. 

Am Uniplatz erinnerten sie sich an frühere Zeiten, flachsten über den Medizinerball, der alljährlich zur Faschingszeit von den Studenten veranstaltet wurde. Diese wilde Party, unter Studenten sehr beliebt, bei den Heidelberger Bürgern als Fleischschau berüchtigt, hatte bei allen, die jemals daran teilgenommen hatten, unvergessliche Erinnerungen hinterlassen. Seit seiner Heirat mit Heidi war Erics Bedarf an derlei Ausschweifungen zurückgegangen. Anders bei Eckehard, der freien Zugang zu allen Heidelberger Diskotheken hatte. Für diesen Sonnyboy war das Physikstudium ohnehin eine lästige Nebenbeschäftigung. Weil seine sportliche Erscheinung auf viele Frauen einen unwiderstehlichen Eindruck machte, hielten sie ihn oft von den Vorlesungen ab. Alle Kollegen im Institut wussten das und versuchten erst gar nicht, mit ihm in dieser Hinsicht zu konkurrieren.

 

Im Gasthaus zum Roten Ochsen, einer historischen Kneipe von 1703, veranstalteten schon in früheren Zeiten Heidelberger Studenten ihre Sausen; die Schnitzereien in den Eichentischen zeugten davon. Nur der bestellte Tisch war noch frei, sonst war das Lokal mit jungen Leuten voll besetzt. Heidelberger Studenten, auch einige Touristen – hauptsächlich aus Japan – erzeugten einen unangenehmen Lärmpegel. 

Rolf, Eric, Eckehard und alle, die dabei waren, störte das nicht im Geringsten. Sie unterhielten sich euphorisch über ihre Zukunft, alle beruflichen Türen standen ihnen nun offen. Die meisten wollten lieber in einer staatlich geförderten Forschungseinrichtung bleiben, weil dort ein enger Kontakt zur Grundlagenforschung gewährleistet war. Andererseits bekamen promovierte Physiker von der Industrie interessante Angebote und fast das doppelte Gehalt. Dafür mussten sie diverse Nachteile in Kauf nehmen, die es abzuwägen galt. Unbestritten hatte man in der Forschung Freiheiten, die es woanders kaum gab. Chefs, die Arbeitszeiten mit der Uhr kontrollierten, waren unbekannt. Man konnte gehen und kommen, wann man wollte. Das bedeutete keineswegs, dass weniger gearbeitet wurde, ganz im Gegenteil. Auch an Feiertagen und oft bis spät in die Nacht hinein wurde gearbeitet. Die Leistungen der Wissenschaftler wurden allenfalls durch die Zahl und den Inhalt ihrer Veröffentlichungen bewertet, nicht nur durch Erfolgsbilanzen, die sich in Umsätzen industrieller Produkte ausdrückten. 

Bei all den hitzigen Gesprächen vergaßen sie nicht, ihre Schweinshaxen zu verschlingen und unzählige Bierkrüge zu leeren, wie damals bei den schlagenden Verbindungen mit ihren Trinkritualen. Es war noch lauter geworden beim Ochsenwirt, und man musste schreien, um sich zu verständigen. Eric beteiligte sich zwar am Gespräch, doch etwas zurückhaltender. Er hatte sich ja bereits entschieden, in der Forschung zu bleiben, zu habilitieren und später einmal Vorlesungen an der Uni zu halten. 

 

Kurz nach Mitternacht schlug Eckehard vor, noch in die »Tangente« zu gehen – eine beliebte Heidelberger Diskothek. Zutritt bekam man nur mit Studentenausweis, es sei denn, Eckehard war dabei oder man war weiblichen Geschlechts, gut aussehend, versteht sich. Der Türsteher begrüßte Eckehard mit einem flotten »Hallo« und ließ sie ohne Kontrolle durch den schwarzen Vorhang eintreten.

Die bengalische Beleuchtung tauchte den Raum und die wogende Menge in ein verheißungsvolles Licht, das auch das weiße Hemd von Eric zum Leuchten brachte. Sogar die Rauchschwaden sahen dadurch bezaubernd aus. Alle Sitzplätze waren belegt und so stand man im Gedränge mit einem Glas Wein in der Hand und beobachtete abwechselnd die Tanzpaare und die Band. Die wusste, welche Musik die Paare zu dieser späten Stunde bevorzugten und spielte unablässig. In den wenigen Pausen blieben die Pärchen eng umschlungen auf der Tanzfläche stehen. 

 

Eric, der am liebsten auf der Stelle tanzte, wurde ungefragt von einer attraktiven Studentin zur Tanzfläche gedrängt. Abrupt riss sie ihn damit aus seinen Gedanken. Der Druck, mit dem sich die junge Frau an ihn schmiegte, konnte unmöglich allein von dem Gedränge der anderen stammen, stellte er mit physikalischem Sachverstand fest, während sie dachte, er würde das nicht bemerken. 

Der warme, biegsame Mädchenkörper ließ ihn schnell in die Realität zurückkehren. Ein Blick in das Gesicht der Schönen genügte; und er war sich nicht mehr sicher, ob die Wissenschaft die höchste Priorität im Leben verdiente. 

»Ich heiße Anneke, komme aus Holland, und du?«, schrie sie ihm ins Ohr und nutzte die Gelegenheit für eine flüchtige Berührung mit den Lippen. Er erschrak über seine aufwallenden Gefühle.

»Eric!«, schrie er zurück und drückte ihr dabei ein Küsschen aufs Ohr.

»Ich studiere Sprachen! Und du, Eric?«

»Ich bin Physiker am Institut für Atomphysik.«

»Oh, da komme ich oft vorbei, wenn ich mit meiner Freundin den Philosophenweg entlanglaufe.«

»Dann besuch mich doch mal in meinem Labor, Anneke.«

Er wollte sie noch nach ihrer Adresse fragen, doch Rolf drängte und zerrte unsanft an seinem Arm. Eric blieb keine Zeit mehr, sich von Anneke zu verabschieden und vielleicht sogar die Telefonnummern auszutauschen. Von seinen Kollegen umringt, wurde er zum Ausgang gedrängt. Er drehte sich noch einmal um und entdeckte die Holländerin im Gewühl. Eric schenkte ihr ein letztes flüchtiges Lächeln und machte ihr mit einem Handzeichen deutlich, dass er sie gerne wiedersehen würde. 

Irritiert wurde ihm bewusst, wie reizvoll diese flüchtige Begegnung mit der schönen Holländerin für ihn war. Sie war direkt, frei und charmant, nicht so kühl und sachlich wie Heidi.

 

Eric blieb abends immer länger im Institut. Auch die Wochenenden verbrachte er im Labor. Er sah übernächtigt aus und seine Frau machte ihm heftige Vorwürfe, dass er sich nicht mehr um Alex kümmere. Eric stufte derartige Vorhaltungen als bösartige Attacken ein, spielte lachend ihre Probleme herunter und meinte, Alex sei auch ohne seine Hilfe in der Schule gut. 

Seit einigen Monaten war nicht mehr seine Entdeckung der alleinige Grund für seine häufige Abwesenheit von zu Hause. Die Spannungen in der Ehe waren für Eric mittlerweile so unerträglich geworden, dass er erst nach Hause kam, wenn Heidi schon schlief. Wenn sie morgens aufwachte, war er schon wieder unterwegs zum Institut. 

Heidi besann sich mehr und mehr auf ihr eigenes Leben, trat einem Sportverein bei und besuchte öfter ihre Freundinnen. Sie gab sich keine Mühe mehr beim Kochen und goss die Blumen im Haus nur noch wegen Alex. Er war das einzige Bindeglied, das ihre Ehe noch zusammenhielt. 

 

Während die Spaziergänger an Eric vorbei den Philosophenweg entlangwanderten, stand er gebeugt über der offenen Motorhaube seines klapprigen Kleinwagens, den er im Hinterhof des Instituts abgestellt hatte. Seit Tagen war etwas mit dem Vergaser nicht in Ordnung. Notgedrungen musste er sein Fahrrad benutzen. Er hätte den Wagen auch in die Werkstatt bringen können, dazu reichte sein bescheidenes Gehalt im Öffentlichen Dienst allemal. Aber so hatte er für sich selbst eine bessere Rechtfertigung gefunden, warum er ausgerechnet am Wochenende zum Institut müsse. 

 

 

Plötzlich sah er sich der Studentin aus der Diskothek gegenüber, die mit ihrer Freundin an der Hofeinfahrt stehen geblieben war. Er hatte sie seit dem Abend von Rolfs Doktorfeier nicht mehr gesehen. Ausgerechnet jetzt, im Overall und mit schwarzen Händen muss sie mir begegnen. 

Obwohl er sich aus seinem Äußeren für gewöhnlich nichts machte, in diesem Augenblick war er eitel. 

Eric sah sie zum ersten Mal bei Tageslicht und war angenehm überrascht. Die Sommersprossen, die ihm damals gar nicht aufgefallen waren, standen ihr wirklich gut. 

Sie muss blutjung sein, vielleicht 18 oder 19 Jahre, aber attraktiv wie eine 25-Jährige. Dumm ist sie jedenfalls nicht. Das hatte er sofort bemerkt, als sie sich in der Diskothek unterhielten. 

Ich bin fast doppelt so alt, rechnete er sich aus. Während er sie musterte, wunderte er sich, dass sie ihn erkannt hatte.

 

»Was macht ihr denn hier?« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein und er hob seine schmutzigen Hände zum Zeichen, dass er niemand die Hand geben könne.

»Ach, wir gehen hier öfter spazieren, haben uns bisher aber noch nicht getraut, im Institut nach dir zu fragen.«

Jetzt erinnerte er sich wieder an ihren Namen: »Anneke, ich würde euch gerne ein Stück begleiten, leider hat das Institut keine Dusche.« 

»Ich habe eine«, entgegnete sie schlagfertig, »wenn du mich heute Abend besuchst, kannst du bei mir duschen.« 

Das war eine eindeutige Einladung, registrierte er und errötete wie ein unschuldiger Junge, was aber durch sein ölverschmiertes Gesicht nicht auffiel. 

Mutig antwortete er mit seinem gewinnenden Lachen: »Einverstanden, Anneke.«

Vielversprechend lächelnd kritzelte sie mit dem Finger ihre Adresse auf die vor Schmutz starrende Windschutzscheibe und folgte dann ihrer Freundin, die inzwischen ein Stückchen weitergegangen war.

 

 

Bis zum Einbruch der Dunkelheit war sein Auto wieder flott. So wie er war, fuhr er los und versuchte während der Fahrt die Spiegelschrift auf der Windschutzscheibe zu entziffern. 

Richtung Handschuhsheim sollte er fahren. Eric folgte wie in Trance den Straßenbahnschienen. Er hätte nur an der nächsten Kreuzung abzubiegen brauchen, aber die Adresse auf der Windschutzscheibe zog ihn magisch an.

Endlich hatte er das Türschildchen entdeckt, auf dem nicht Anneke, sondern nur ein »A.« stand, mit einem unaussprechlichen holländischen Familiennamen dahinter.

Anneke öffnete die Tür mit einem verheißungsvollen Lächeln auf den rot geschminkten Lippen. Ihm fiel gleich auf, dass sie weniger Sommersprossen hatte, als noch am Nachmittag und die dunkelroten lockigen Haare sahen frisch geföhnt aus. Wieder stand der Schmutz feindselig zwischen ihnen und verhinderte jede Berührung.

Annekes Studentenbude bestand nur aus einem Zimmer mit Bett, Tisch, zwei Stühlen und einem Waschbecken. In einer Ecke des Zimmers, hinter einem Vorhang, befand sich eine winzige Kochnische. Eine Dusche konnte Eric nirgends entdecken. Stattdessen hörte er Anneke sagen: »Komm, ich habe die Schlüssel zur Wohnung meiner Wirtin, deren Dusche darf ich benutzen.« Anneke ging mit ihm über den kleinen Hof zur Wohnung der Vermieterin und beruhigte ihn, bevor sie aufschloss: »Du brauchst keine Angst zu haben, sie ist noch beim Einkaufen.«

Nur in ein Handtuch gewickelt, kam Eric zurück. Er bat Anneke, die sauberen Sachen aus seinem Auto zu holen, das direkt vor dem Haus stand.

Als ob es das Selbstverständlichste auf der Welt sei, legte er sich solange in Annekes Bett. Abgesehen von Heidi, hatte Eric bisher nur wenig Erfahrung mit anderen Frauen. Das Studium, das Diplom und die Promotion hatten ihm kaum Zeit dazu gelassen. Und als er endlich seinen Doktortitel bekam, war er schon ein Jahr lang verheiratet. Die innerliche Trennung von Heidi und das Gefühl, etwas versäumt zu haben, erleichterten es ihm, sich in ein prickelndes Abenteuer zu stürzen. 

Anneke hatte Erics Kleider geholt und warf sie achtlos auf einen Stuhl. Auch sie war keineswegs überrascht, ihn in ihrem Bett vorzufinden. Längst bestimmte die Lust ihre Handlungen, die keiner Worte mehr bedurften. Anneke begann sich mit einer Natürlichkeit zu entkleiden, die Eric den Atem raubte. Ohne Hast kam sie auf ihn zu, blieb vor dem Bett stehen und sah ihm ruhig in die Augen. Es bedurfte lediglich einer sanften Berührung seiner Fingerspitzen, um eine Gänsehaut auf ihren Oberschenkeln und andere verräterische Spuren zu erzeugen. 

Als sie sich in den Armen lagen, merkte Eric, dass sie keine Jungfrau mehr war. Dennoch hatte sie kaum Erfahrung. Sie schien unersättlich und wollte mit Gewalt jenen Punkt erreichen, von dem sie vermutlich schon viel gehört, den sie aber noch nie erlebt hatte. 

In diesem Bett, das jederzeit hätte zusammenbrechen können, verbrachte Eric mit Anneke zahlreiche Nächte. Eric erlebte einen Sex mit ihr, von dem er immer geträumt hatte, den ihm Heidi jedoch nie geben konnte. Anneke war attraktiv, schön und intelligent. Dennoch basierte ihr Verhältnis nicht auf Liebe; es glich eher einem Abenteuer in beiderseitigem Einverständnis. 

 

Mehrere Monate waren vergangen. Eric experimentierte mit Lasern für verschiedene industrielle Anwendungen. Schließlich musste er auch Geld verdienen. Eine Möglichkeit zur Aufbesserung seines kargen Gehalts sah er in der Entwicklung von Lasern für spezielle Anwendungen in der Industrie. Er spielte sogar mit dem Gedanken, sich selbstständig zu machen und eine Firma zu gründen.

 

Doch das Schicksal hatte etwas anderes mit ihm vor. Eines Tages erhielt Eric einen Brief von einem Notar, einem gewissen Mr. Miller aus den USA, in dem dieser ihn fragte, ob er die Erbschaft seines Onkels antreten wolle. Sein Onkel Professor Wolf sei kürzlich verstorben, und habe außer ihm, seinem Neffen in Heidelberg, keine weiteren Angehörigen mehr.

Viel wusste er über diesen Onkel nicht. Nur, dass er schon lange in den USA lebte, wo er an der Harvard-Universität Physik studiert hatte. Anschließend war er in verschiedenen Forschungseinrichtungen tätig gewesen, unter anderem auch in Los Alamos. Durch Expertisen für militärische Projekte und als Gutachter für große Industriekonzerne hatte er ein ansehnliches Vermögen angehäuft, was weiter hinten im Brief näher erläutert war. 

Dazu gehörte auch ein Anwesen auf der Insel Thadi, einer kleinen Insel in der Sargassosee, südöstlich der Vereinigten Staaten. Wegen ihrer charakteristischen Flora wurde sie von den Einheimischen Lavendelinsel genannt. Mit dem Schiff läge sie nur etwa eine Tagesreise von den Bermudas entfernt. Fotos, die dem Brief beigefügt waren, zeigten ein zweistöckiges Haus mit einer riesigen Terrasse davor. Die Einheimischen hätten es zu Ehren des Professors »Villa Wolf« getauft. 

Auf einem der Fotos waren große Pinien und Palmen zu sehen, die dem Haus Schatten spendeten. Das gesamte Grundstück war von einer zauberhaften, farbenfrohen Flora umgeben. Die Villa schien an einem Hang direkt am Meer zu liegen, hoch über dem Meeresspiegel. Am unteren Bildrand war ein kleiner steiniger Strand zu erkennen, von dem eine schmale Straße wegführte.

Das Interessanteste an der Erbschaft waren für Eric die beiden Laborräume, die sich sein Onkel lange vor dessen Emeritierung im Keller seiner Villa eingerichtet hatte. Als er erfuhr, dass sein Neffe ebenfalls Physiker ist, trafen gelegentlich Briefe in Heidelberg ein. Stets berichtete er von seinen großen Laboratorien, in denen er im Ruhestand physikalische Experimente durchführen wolle, die ihn schon immer interessiert hätten, die er aber wegen seiner beruflichen Belastung zurückstellen musste. Eric geriet ins Schwärmen, während er den Brief des Notars beiseitelegte und zu seiner Frau hinüber sah, die Alex bei den Schularbeiten half. 

Davon habe ich immer geträumt!

Wie sollte er Heidi klarmachen, dass er wegen der Laboratorien gerne nach Thadi ginge? Es war die Chance seines Lebens. Alex hatte seine Freunde hier und ging in Heidelberg zur Schule, allein deswegen würde Heidi kaum zustimmen. Sie war in Heidelberg fest verwurzelt, ihre Eltern wohnten im Stadtteil Handschuhsheim. Dort war sie aufgewachsen, dort hatte sie ihren Freundeskreis.

 

Die Beziehung zu Anneke hatte an Reiz verloren. Das Knistern der ersten Wochen war vorbei. Sie wäre zu gerne mit ihm öfter durch die Altstadt flaniert, zumindest um im Café Schafheutle einen leckeren Eisbecher zu essen. Eric war in Heidelberg zu bekannt, um sich derartige öffentliche Auftritte mit seiner Geliebten zu leisten, zumal sie seine Tochter hätte sein können. 

Er kannte Annekes Einstellung dazu. Wenigstens einmal wollte er ihr den Gefallen tun und holte sie im Marstall ab, wo sie gewöhnlich in der Mensa zu Mittag aß, jedoch mit dem Hintergedanken, sie zur Landessternwarte auf dem Königsstuhl mitzunehmen, wo er einen Termin hatte. Anschließend könnten sie dort ja noch spazieren gehen.

Seine Augen schweiften über die Masse der Studierenden und blieben an einem Tisch haften. Annekes rote Lockenpracht war nicht zu übersehen. 

Demonstrativ küsste sie ihn. Eric ließ es widerwillig geschehen und hoffte, dass ihn dabei niemand aus seinem Bekanntenkreis beobachtete. 

»Können wir fahren, Anneke?«

Sie folgte ihm durch das Gewühl zum Ausgang. 

Gerne mutete er dem alten Bock – so nannte er manchmal seinen Kleinwagen – den steilen Anstieg zum Königsstuhl nicht mehr zu, doch dieses eine Mal musste es noch sein. Vor dem Spaziergang stand das Treffen mit Dr. Schnarrenberg an. Der hatte sich bereit erklärt, Eric etwas über den mysteriösen Asteroiden zu erzählen. Er war kürzlich am Paranal-Observatorium in Chile gewesen und hatte von dort aktuelle Informationen mitgebracht. 

Als Eric und Anneke bei der Sternwarte ankamen, saß der Astrophysiker auf einer Bank vor dem Gebäude. Ohne Umschweife begann er zu plaudern. 

»Aus erster Hand sind meine Erkundigungen nicht, Herr Weiß. Egal, wen man am Paranal unter vier Augen befragte, ihre Antworten stimmten erstaunlich überein – wie abgesprochen. Soviel ist sicher, der geheimnisvolle Asteroid wurde dort von einem kleinen Forscherteam entdeckt, das alle Daten unter Verschluss hält. 

 »Kennt man die genaue Position?« 

»Eigenartig, immer wenn ich dieses Thema anschnitt, herrschte eisiges Schweigen. Ich vermute, sie haben Auflagen bekommen, darüber nichts nach außen dringen zu lassen.«

Der Astrophysiker dachte lange nach, bevor er weitersprach.

»Inwieweit der Asteroid die Erde bedrohen würde, darüber waren sehr unterschiedliche Ansichten zu erfahren. Einige meinten, das könne man nicht genau genug berechnen, weil der Asteroid noch zu weit entfernt sei. Andere lachten nur und meinten, das wäre alles nur ein gewolltes Gerücht, um mehr Geld für die Forschung zu bekommen.« 

 

Anneke saß still auf ihrem Stuhl, nippte gelangweilt an ihrem Kaffee und wartete ungeduldig auf das Ende der Debatte. Sie hatte sich wirklich auf diesen Spaziergang gefreut, doch jetzt fühlte sie sich überflüssig und ausgenutzt.

 

Eric besuchte Anneke nicht mehr so häufig. Der erste Sturm hatte sich gelegt. Außerdem stand Anneke mitten in ihren Prüfungen. Endlich war ihm klar geworden, dass dieses junge Ding ihren Aufenthalt in Heidelberg voll auskosten wollte, um einmal etwas zu erleben, wozu sie zu Hause bisher keine Gelegenheit hatte. Dass er es war, der ihre Neugier schamlos ausgenutzt hatte, wurde ihm erst jetzt bewusst.

Anneke ahnte schon lange, dass ihr Liebhaber verheiratet war. Als er es ihr gestand, war das für sie noch lange kein Grund, sich von ihm zu trennen. Lediglich der Umstand, dass er immer nur Sex wollte, aber nicht bereit war, mit ihr durch die Heidelberger Altstadt zu bummeln oder in Diskotheken zu gehen, war schließlich ausschlaggebend für eine endgültige Trennung. Sie waren beide ehrlich genug, sich einzugestehen, dass ihre Beziehung von Anfang an den Charakter einer Affäre hatte, die nun vorbei war. 

Seine Kollegen tuschelten bereits, wo er die ganze Zeit sei. Vollkommen untypisch verließ Eric das Institut bereits am Nachmittag und tauchte am nächsten Vormittag erst spät wieder auf. Außerdem sah er ziemlich heruntergekommen aus, war ständig schlecht rasiert, und sein Pullover hatte noch mehr Löcher, die ihm offensichtlich niemand mehr stopfte. Davon abgesehen machte er auf seine Kollegen einen zufriedenen, wenn nicht sogar glücklichen Eindruck.

Nach der Trennung von Anneke konzentrierte sich Eric wieder voll auf seine Arbeit und die Kollegen registrierten aufmerksam, dass in seinem Labor wieder Licht brannte, wenn sie abends das Institut verließen. 
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